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Siegfried Wollgast 

Chiliasmus und Geschichtsbild im Deutschland des 17* 
Jahrhunderts* 

G.W.F. Hegel hatte konstatiert: "daß Vernunft in der Geschichte sei, wird 
teils wenigstens ein plausibler Glaube sein, teils aber ist es Erkenntnis 
der Philosophie."1 Die philosophische Erkenntnis davon ist von Marx 
und Engels, vom Marxismus alsdann, auf einem höheren Niveau weiter­
geführt worden, Wolfgang Eichhorn und Wolfgang Küttler haben dar­
über geschrieben.2 Doch, das betonen gerade auch sie, diese Erkenntnis 
hebt mit der klassischen deutschen Philosophie, ich meine: überhaupt 
mit der Aufklärung an. Welche Prinzipien aber prägen das Geschichts­
bewußtsein, überhaupt die Geschichte, das Sehnen und Hoffen des Vol­
kes u.a. zuvor? 

M.E. ist es wissenschaftlich unhaltbar zu behaupten, mit dem Zusam­
menbruch der Sowjetunion, der DDR, des realsozialistischen Systems 
überhaupt, sei auch der Marxismus von der Bildfläche verschwunden, sei 
widerlegt usw. Ich frage mich aber als Philosophiehistoriker, dessen 
ganze Aktivität dem 16. und 17. Jahrhundert gilt, ob der Marxismus 
nicht bestimmte neue Fragestellungen zu seiner erforderlichen Weiter­
entwicklung benötigt. Gerade auch deshalb biete ich hier dieses Thema, 
keineswegs in der Absicht, bereits Lösungen zu geben. Fragestellungen 
will ich aufwerfen (oder wiederholen) auch in der Absicht und Gewiß­
heit, daß sie bislang unterbewertet sind. So ist weitgehender zu beden­
ken, daß auch lange vor der Aufklärung der Mensch sich als Subjekt, 
nicht als Objekt der Geschichte fühlte. Dies gilt etwa für Sebastian 
Franck (1499-1542), generell für die Vertreter des "linken Flügels" der 
Reformation. Und es gilt weitgehend für den praktizierten Chiliasmus im 
17. Jahrhundert. 

Vortrag, gehalten vor dem Plenum der Leibniz-Sozietät am 15. Juni 1995 
Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Enzyklopädie der philosophischen Wissenschaften im 
Grundrisse (1830). Neu hrsg. von Friedhelm Nicolin und Otto Pöggeler, Berlin 1969, S. 
430. 
Wolf gang Eichhorn/Wolfgang Küttler: "... daß Vernunft in der Geschichte sei". 
Formationsgeschichte und revolutionärer Aufbruch der Menschheit, Berlin 1989. 
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Mit Chiliasmus beschäftigt sich u.a. politische, Sozial-, Ideen-, Literatur-
und Kirchengeschichte, natürlich auch Philosophiegeschichte. Dabei gilt 
generell: "Im Hinblick auf ihre genuine Funktion ist die Vorstellung des 
chiliastischen Zwischenreichs eine Utopie"3 Ja, Chiliasmus ist späte­
stens seit dem Täuferreich von Münster (1534/35) "Inbegriff des verteu­
felten, 'Revolutionsgeistes' der Weltgeschichte." Christliche Utopie ist ja 
vom Gottesreich her eben revolutionär.4 

Marx und Engels haben den Begriff "Chiliasmus" wohl gebraucht, so F. 
Engels im "Deutschen Bauernkrieg".5 Generell sind auch im Marxismus 
"Chiliasmus", "Eschatologie", "Messianismus", "Apokalyptik" u.a. Be­
griffe nicht methodisch geschieden. Seit Bestehen des Marxismus wird 
er auch als chiliastisch zu interpretieren gesucht. Dabei wird "natürlich" 
Chiliasmus negativ gefaßt, mit dem Chiliasmus wird zugleich der Mar­
xismus verteufelt. Einen vorläufigen Abschluß hat diese Verleumdungs­
kampagne mit J. Fest gefunden. Bei ihm heißt es zum Beispiel: Der 
klassische Revolutionsbegriff sei mit 1989 infrage gestellt: "All die Mor­
genröten, Zukunftssonnen und neuen Weltentage, die so lange über dem 
Elend der Gegenwart aufgegangen waren, gerieten auf den Abstellplatz 

Günther List: Chiliastische Utopie und radikale Reformation. Die Erneuerung der Idee 
vom tausendjährigen Reich im 16. Jahrhundert, München 1973, S. 50. 
Ebenda, S. 54, S. 27. An Gesamtdarstellungen des Chiliasmus ist noch immer Heinrich 
Corrodi: Kritische Geschichte des Chiliasmus Oder der Meynungen über das Tausendjäh­
rige Reich Christi, 2.(Tftel-)Aufl. Bd. H ü . 1. 2. Zürich 1794 (1. Aufl. Frankfurt und 
Leipzig 1781-83), einseitig vom Standpunkt der Aufklärung her geschrieben und entspre­
chend negativ wertend, unentbehrlich; vor allem im Bd. III wird eine Fülle von heute kaum 
mehr zugänglichem Material zur Geschichte des Chiliasmus im 16.-18. Jahrhundert heran­
gezogen. Einen wertvollen, allerdings sehr knappen Überblick und eine reichhaltige Bi­
bliographie (insgesamt 111 Nummern) bietet Albert Paust: Das Tausendjährige Reich' in 
Geschichte und neuester Literatur. In: Alere Flammam. Georg Minde-Pouet zum fünfzig­
sten Geburtstage gewidmet, Leipzig 1921, S. 60-78. Die letzte und soweit ich sehe, um­
fänglichste Gesamtdarstellung nach Corrodi gibt Walter Nigg: Das ewige Reich. Ge­
schichte einer Hoffnung. 2. Überarb. Aufl., Zürich 1954; das Buch ist in den Quellenanga­
ben nicht immer zuverlässig und schwankt zwischen einer populär-erbaulichen und wissen­
schaftlich-exakten Darstellung. Schon Hans Bietenhard: Das tausendjährige Reich. Eine 
biblisch-theologische Studie. Zürich 1955, S. 8f. bedauert das Fehlen von Literatur zur 
Eschatologie und charakterisiert Corrodi und Nigg ähnlich, eher noch negativer. Zum mit­
telalterlichen Chiliasmus vgl. u.a. Norman Cohn: Das Ringen um das Tausendjährige 
Reich. Revolutionärer Messianismus im Mittelalter und sein Fortleben in den modernen to­
talitären Bewegungen. Bern und München 1961. Von den neueren Darstellungen vgl. auch 
Wolfgang Biesterfeld/Wilhelm Emil Mühlmann: Chiliasmus. In: Historisches Wörterbuch 
der Philosophie, hrsg. von Joachim Ritter, Bd. 1, Basel und Stuttgart 1971, Sp. 1001-
1006. 
Vgl. Friedrich Engels: Der deutsche Bauernkrieg. In: MEW, Bd. 7, S. 346, 351. 



Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 11(1996) 3 7 

für veraltete Metaphern."6 Fest gehört zu jenen "Theoretikern", die je­
den Traum von einer besseren Zukunft für verfehlt halten. Er postuliert 
dementsprechend, "daß die bestehende Weit, trotz Unglück, Not und 
Widerwärtigkeit, die niemand übersieht, noch immer die beste aller 
Welten ist."7 Nachdrücklich verteidigt Fest seine Position in einem 
Vortrag von 1992.8 Wenngleich er vornehmlich gegen die Utopien des 
19. und 20. Jahrhunderts angeht, zu denen er auch den Marxismus zählt, 
sind ihm auch die chiliastischen Visionen der vorherigen Zeit ebenso 
suspekt oder zweifelhaft.9 Das ist nichts Neues - Fests traditioneller To-
talitarismus-Verdacht oder -Beleg folgt etwa Helmut Schelsky und 
Robert Spaemann. 

Der Chiliasmus ist letztlich eine irdisch weitergedachte Eschatologie. 
Letztere, die Lehre von den "letzten Dingen", bezieht sich auf das Jüng­
ste Gericht. Zahlreiche Bibelstellen im Alten, vor allem aber im Neuen 
Testament kündigen diese furchtbare Stunde an. Dabei geht es um die 
quattuor ultima, die vier letzten Dinge. Diese beziehen sich individuell 
auf Tod, dabei auf Gericht, Fegefeuer, Himmel, Hölle. In Bezug auf die 
Menschheitsgeschichte geht es um die Wiederkehr Christi, die Auferste­
hung der Toten, das allgemeine Gericht, das Ende der Welt.10 Gemein­
hin verbindet sich Christi Wiederkehr mit dem Jüngsten Gericht, dem 
Ende aller Zeiten. Anders steht es um den Chiliasmus (griech. chilioi = 
1000), nach dem Lateinischen auch Millenarium bezeichnet. 

Die Ursprünge der Lehre vom Tausendjährigen Reich Christi reichen 
noch in vorchristliche Zeit und gründen auf den messianischen Hoffnun­
gen Israels.11 Jes 50 und 51, Hes 40-47, Dan 2 und 7 und mehr noch die 
Propheten nach der Babylonischen Gefangenschaft verkünden das 

Joachim C. Fest: Der zerstörte Traum. Vom Ende des utopischen Zeitalters, Berlin 1991, 
S.8. 
Ebenda, S. 34. Anders: Richard Saage: Reflexionen über die Zukunft der politischen Uto­
pie. In: Hat die politische Utopie eine Zukunft? Hrsg. von Richard Saage, Darmstadt 1992, 
S. 156f. 
Joachim C. Fest: Nach den Utopien - Eine Betrachtung zur Zeit, Köln 1992. 
Fest: Der zerstörte Traum (wie Anm. 6) S. 20, S. 61-63. 
Vgl. Franz-Josef Nocke: Eschatologie, 4. Aufl., Düsseldorf 1991; Jean Delumeau: Angst 
im Abendland. Die Geschichte kollektiver Ängste im Europa des 14. bis 18. Jahrhunderts, 
Bd. 2, Reinbek bei Hamburg 1985, S. 314-325; Medard Kehl SJ: Eschatologie, Würzburg 
1986, S. 171f. 
Vgl. Aurelius Augustinus: Vom Gottesstaat (De civitate dei) Buch 11 bis 22. Aus d. Lat. 
übertr. von Wilhelm Thimme. Eingel. u. kommentiert von Carl Andresen, 3. Aufl., Mün­
chen 1991, S. 639-673 (Buch 20, 21-30). Zu Off ebenda, S. 598-631 (Buch 20,7-18). 
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Kommen eines Messias, das eine Zeit des Wohlstands und Friedens ein­
leiten wird. Der Gedanke eines Übergangsreiches, einer Art vorläufigen 
irdischen Paradieses, das zwischen gegenwärtiger Zeit und Ewigkeit an­
gesiedelt ist, nimmt in der apokryphen jüdischen Literatur im Buch der 
Jubiläen, im äthiopischen Buch Henoch und dem bereits christlich bear­
beiteten 4. Buch Esra konkretere Gestalt an. Aus dem Judentum gelangte 
der Glaube an ein messianisches Reich über die Offenbarung des Johan­
nes ins Christentum. Der Apostel verkündet hier (Off 20), der Engel 
Gottes werde Satan auf tausend Jahre in Ketten schlagen. Die Gerechten 
würden mit Christus wiederauferstehen und während dieses Millenniums 
glücklich auf Erden leben. Diese Prophezeiung taucht - mit Abweichun­
gen - im Barnabasbrief (130-132 n. Chr.) 15,4-9 erneut auf. Justinus 
(gest. um 165) und Irenäus (gest. um 202) sind überzeugte Anhänger des 
Milienarismus, dem auch Lactanz (gest. nach 317) noch zugeneigt ist. 
Augustinus (354-430) dagegen, der die millenaristischen Auffassungen 
zunächst guthieß, prangert sie im "Gottesstaat" an. Während einiger 
Jahrhunderte bleiben sie mehr oder weniger im verborgenen, blühen 
dann aber mit sozial-religiösen Unruhen wieder auf, die in Nord- und 
Nordwesteuropa im 11. bzw. zu Beginn des 12. Jahrhunderts ausbrechen. 
Einen neuen Aufschwung erlebte der Milienarismus (Chiliasmus) aber 
erst durch die Werke des Joachim von Fiore (um 1130-1202). Er diffe­
riert wohl ab jetzt in unterschiedlichste Fraktionen. Viele Chiliasten er­
warten von der neuen Gesellschaft einen klassenlosen Zustand, das 
"dritte Reich", wie es erstmals bei Joachim von Fiore heißt.12 Erst 
Augustinus hatte in seinem Ketzerkatalog (um 428) den Terminus 
"chiliastae" verwandt, der seitdem im Lateinischen heimisch und im 
Deutschen, seit der Reformation, als "Chiliasten" fast ausschließlich üb­
lich wird. Millenarium wird damit übereinstimmend gefaßt. Augustinus 
weiß auch: "Glaubt doch nicht, daß Ketzereien durch ein paar hergelau­
fene kleine Seelen entstehen könnten. Nur große Menschen haben Ketze­
reien hervorgebracht." Der lutherische Dogmatiker Johann Gerhard 
(1582-1637) unterscheidet dann chiliasmus crassus und chiliasmus sub-
tilis.13 

Vgl. zum ff. Siegfried Wollgast: Philosophie in Deutschland zwischen Reformation und 
Aufklärung 1550-1650, 2. Aufl., Berlin 1993, S. 332-335. 
Aurelius Augustinus. Zit. nach Walter Dietze: Quirimis Kuhlmann - Ketzer und Poet. Ver­
such einer monographischen Darstellung von Leben und Werk, Berlin 1963, S. 217; 
Johann Gerhard: Loci theologici cum pro adstruenda veritate tum destruenda quorumvis 
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Das frühe Christentum hatte auf die nahe Wiederkehr Jesu gewartet. Aus 
der unerfüllten Naherwartung wurde Endzeitspekulation, "Chiliasmus 
hingegen ist diejenige singulare Variante des fortentwickelten Naherwar-
tungsrealismus, die kraft ihrer Konstruktion das innere, heilsgeschichtli­
che Gleichgewicht der Christologie nur formal beibehält und es prinzi­
piell zugunsten des endzeitlichen Parusiegeschehens zu zerstören droht." 
Die realistische Zukunftshoffnung dehnt "einfach den endgeschichtli­
chen Komplex des Parusiegeschehens zu einer eigenen heilsgeschichtli­
chen Periode von 1000 Jahren."14 Dieses chiliastische Zwischenreich ist 
eine Geschichtsutopie. Sie wird zu einer Gefahr für die bestehende Ord­
nung, als die christliche Kirche diese selbst zu repräsentieren beginnt. 
Chiliasmus lebt ja auch - beim chiliasmus crassus - aus der Idee (Off 21, 
1), daß der "neue Himmel" und die "neue Erde" dadurch geschaffen wer­
den, daß der Herrschaft des Bestehenden ein radikales und blutiges Ende 
bereitet wird. Augustinus hatte die 1000 Jahre (vgl Off 20, 1-10) als 7. 
Tag in sein Schema des "Civitas Dei" integriert und damit den Mil-
lenariumsgedanken entschärft. Der Chiliasmus entsteht aber auf zwei 
Wegen neu: entweder "als Rückkehr zum urchristlichen Prototyp unter 
Ausschaltung der als illegitim betrachteten patristischen Vorurteile. 
Oder aber die gesetzten Schranken werden im Bewußtsein besten Ein­
vernehmens mit der Tradition argumentativ unterlaufen."15 Die radika­
lere Variante taucht erst bei den Taboriten bzw. während der Reforma­
tion auf, die traditionalistische - also der chiliasmus subtilis - wohl 
erstmalig wieder bei Joachim von Fiore. 

Joachim von Fiore hatte - ausgehend von Off 12, 6 und anderen Stellen -
berechnet, daß die dort erwähnten 1260 Tage als 1260 Jahre zu verste­
hen seien. Er faßte diese Jahre in sieben Zeitalter. Diese Zeitalter finden 
sich bei Augustinus, Isidor von Sevilla (gest. 636) und Beda Venerabilis 
(674-735), dann auch im Mittelalter. Neu ist bei Joachim , daß er das 7. 
Zeitalter mit dem letzten Zeitraum der irdischen Geschichte identifiziert. 
Bei seinen Vorgängern war das letzte Zeitalter bereits eine überirdische 
Größe.16 Die traditionelle Lehre von den 7 Zeitaltern verband Joachim 

contradicentium falsitate per theses nervöse solide et copiose explicati [1610-1621] , ed. 
Friedrich Cotta, 120, Tübingen 1781, p. 109f. (loa XXX, 7,79). 
List: Chiliastische Utopie und radikale Reformation, (wie Anm. 3) S. 46f; vgl. S. 42. 
Ebenda, S. 80. 
Zu Joachim von Fiore vgl.: Bernhard Töpfer: Das kommende Reich des Friedens. Zur 
Entwicklung chiliastischer Zukunftshoffhungen im Hochmittelalter, Berlin 1964; Gert 
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mit der Lehre von den drei Weltzeiten (status). Die erste Zeit ist die des 
Alten, die zweite die des Neuen Testaments. Der dritte Status ist die Zeit 
des spiritus intellectualis. In ihm bedarf es keiner Schrift mehr, der Hei­
lige Geist wohnt in den Menschen, die Menschheit ist an ihrem Ziel an­
gelangt. Die dritte Weltzeit bedeutet Freiheit von aller Arbeit, von Ver­
folgungen und Krieg. 

Der dritte Status ist für Joachim nahe. In ihm erreicht die Menschheit 
schon auf Erden ihre Vollkommenheit. Diese Gedanken werden von 
Joachims Schülern ausgebaut und wirken mit enormer revolutionärer 
Sprengkraft gerade bei den oppositionellsten und radikalsten Strömun­
gen des Mittelalters: bei den Amalrikanern (Anfang des 13. Jahrhunderts 
in Paris, Orleans und der Champagne), die von der Inquisition um 1210 
blutig unterdrückt wurden. "Diese Ideologie fand später bei den Brüdern 
und Schwestern vom freien Geist, die vor allem den fluktuierenden Teil 
der Beghinen und Begarden erfaßten, und bei den böhmischen Adami-
ten, die von den Taboriten als 'Ultralinke" alsbald vernichtet wurden, 
breiten Widerhall."17 

Joachims Spekulationen finden auch Eingang in das Ideensystem der 
Ortlieber von Straßburg.18 Im "linken Flügel" der Franziskaner treffen 
wir ebenfalls joachimsche und joachimistische Vorstellungen. Gerhard 
von Borgo San Donnino (gest. um 1276), Petrus Johannis Olivi (um 
1248-1298), Arnald von Villanova (um 1240-1311), Cola di Rienzo 
(1313-1354) und viele andere mittelalterliche Oppositionelle zogen ihre 
Kraft aus Joachims Chiliasmus. 

Sachlich bestehen Berührungen zwischen Thomas Müntzers (um 1490-
1525) Auffassungen vom inneren Wort und Joachims Erwartung einer 
inneren Erleuchtung der Heiligen der Geistzeit. Chiliasmus verlieh den 
Täufern zu Münster ihre revolutionäre Energie. Chiliastisches Gedan­
kengut findet sich u.a. im Deutschland des 16. Jahrhunderts auch bei 
Augustin Bader (hinger. 1530), Hans Hut (um 1490-1527) und Melchior 
Hofmann (um 1495/1500-1543), in den Niederlanden bzw. in Basel bei 
David Joris (1501/2-1556). Paracelsus (1493/4-1541) glaubte, eine Gene­
ralreform der kirchlichen, staatlichen und pädagogischen Verhältnisse 

Wendelborn: Gott und Geschichte. Joachim von Fiore und die Hoffnung der Christenheit, 
Leipzig 1974. 
Wendelborn: Gott und Geschichte (wie Anm. 16), S. 244. 
Ebenda, S. 247. 
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werde das Geistzeitalter heraufführen. Von einer bevorstehenden Gene­
ralreform im Sinne der Ankunft des tausendjährigen Reiches sprach 
auch Caspar von Schwenckfeld (1489-1561). Valentin Weigel (1533-
1588) erwartete von diesem Reich die Beseitigung der weltlichen Reiche 
und Stände. Ideen von Thomas Monis (1478-1535), Tommaso Campa­
nella (1568-1639), Francis Bacon (1561-1626) sind mit der Generalre­
form verbunden. Allerdings begann sich hier " - und insofern sind diese 
Entwürfe typisch für die aufgekommene Neuzeit - der Gedanke der gei­
stig-religiösen Erneuerung mit dem Versuch einer rationalen Konstruk­
tion der menschlichen Beziehungen zu verbinden, wobei Einflüsse der 
Renaissance einschließlich ihrer Architektur sich eigenartig mit der 
neuplatonisch bestimmten Tansophie' verbanden. Auch spielt die Päd­
agogik in den von diesen Männern erhofften idealen Gemeinschaften be­
reits eine herausragende Rolle."19 

Joachims zeitliche Berechnungen sind mehrfach "umgerechnet" worden. 
Nicht um der Zahlenspielerei willen, sondern weil man das tausendjäh­
rige Reich der Gerechtigkeit inbrünstig herbeisehnte. Neu wird im 16. 
und 17. Jahrhundert, daß man diese aufkommende Zeit naturwissen­
schaftlich zu fassen, sich wissenschaftlich auf sie vorzubereiten suchte, 
Möglichkeiten zu ihrer bestmöglichen Gestaltung ersann. Im beginnen­
den 17. Jahrhundert ist eine Erklärung der Welt, ein Mühen um eine 
Generalreform ohne Gott noch nicht vorstellbar. Aber es ist nicht mehr 
der Gott des Mittelalters oder Luthers. Eindeutig zeigt sich das in 
Deutschland etwa an der Rosenkreuzerbewegung um Johann Valentin 
Andreae (1586-1654). 

Utopie wie Chiliasmus wählen eine Möglichkeit von Welt als die ihre 
und würden diese Welt sogar erschaffen, so sie es vermöchten. Zum be­
stehenden Gesellschaftszustand wird ein revolutionäres Gegenbild ge­
schaffen. Bei den chiliasti subtili wird eine geistige und intellektuelle 
Revolution in den Köpfen der Menschen vorbereitet. Bei den chiliasti 
crassi finden wir das Bestreben, diese geistige Revolution zu realisieren. 
Chiliasmus crassus wie chiliasmus subtilis wie Utopie gehen aber über 
allmähliche sozialen Reformen weit hinaus. 

Zudem sind Utopie wie Chiliasmus stark dialektisch. Sie sind immer hi­
storisch relativ, tragen die Keime ihres eigenen Ausgeschiedenwerdens 

Ebenda, S. 265. 
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im Fortschreiten der Zeit in sich, sind gegen jede Verabsolutierung. Ihre 
Vision von der bestmöglichen Zukunft ist dem Wandel unterworfen. Das 
hat auch F. Engels konstatiert: "Ebensowenig wie die Erkenntnis kann 
die Geschichte einen vollendenden Abschluß finden in einem voll-
kommnen Idealzustand der Menschheit; eine vollkommne Gesellschaft, 
ein volikommner 'Staat' sind Dinge, die nur in der Phantasie bestehn 
können; im Gegenteil sind alle nacheinander folgenden geschichtlichen 
Zustände nur vergängliche Stufen im endlosen Entwicklungsgang der 
menschlichen Gesellschaft von Niedern zum Höhern. jede Stufe ist not­
wendig, also berechtigt für die Zeit und die Bedingungen, denen sie ih­
ren Ursprung verdankt, aber sie wird hinfällig und unberechtigt gegen­
über neuen, höhern Bedingungen, die sich allmählich in ihrem eignen 
Schoß entwickeln; sie muß einer höhern Stufe Platz machen, die ihrer­
seits wieder an die Reihe des Verfalls und des Untergangs kommt."20 Es 
zeugt so von wenig Marxismuskenntnis, wenn man behauptet, im Mar­
xismus endige die menschliche Geschichte im Kommunismus. Auch die 
Vertreter von Utopie und Chiliasmus wissen, "daß die Zukunft stets zur 
Gegenwart wird, und daß die sich vorwärts bewegende Gegenwart unauf­
löslich neue Sozialkritik und neue Umformungen der sozialen Ordnung 
verlangt ... Wie die menschlichen Verhältnisse sich ändern, so ist auch 
die Natur des Erdachten einem Wandel unterworfen. Und dennoch bleibt 
in allem Wandel die Idee irgendeiner Form des sozialen Umsturzes ent­
halten."21 Auch für den Chiliasmus gilt m. E.: er "ist nicht nur schöpfe­
risch, ... wirkt auch als Normen-Filter ... ist der Polarstern in der Kon­
stellation der menschlichen Werte."22 Utopie wie Chiliasmus setzen die 
Realisierung des Bestmöglichen auf ihren Entwurf, setzen damit auf die 
Zukunft, auf die menschliche Würde. Fordert doch der Begriff menschli­
cher Würde, "daß der Mensch seine Geschichte selbst gestaltet, daß er 
seine eigene Gesellschaft im Sinne vernünftiger und moralischer Prinzi­
pien ordnet, und daß er über seine eigene Zukunft zielbewußt und im 
Sinne der Verwirklichung einer bestmöglichen Gesellschaft entschei­
det."23 

Friedlich Engels: Ludwig Feuerbach und der Ausgang der klassischen deutschen Philoso­
phie. In: MEW, Berlin 1962, Bd. 21, 267. 
Fred Lodewijk Polak: Wandel und bleibende Aufgabe der Utopie. In: Utopie. Begriff und 
Phänomen des Utopischen, hrsg. und eingel. von Arnhelm Neusüss, Neuwied und Berlin 
1968, S.365. 
Ebenda, S. 369. 
Ebenda, S. 370. 

20 

21 

22 
23 
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Auch der Chiliast ist ein ewiger Frager nach dem "warum" von Zustän­
den, Geschehnissen, Begebenheiten etc. im individuellen wie gesell­
schaftlichen Leben. Diese "stachligen Fragen durchstechen die Kruste 
bürgerlicher Selbstzufriedenheit und geben allen etablierten Interessen 
das beunruhigende Gefühl, daß ihre Wälle durchbrochen werden."24 

Auch eine jede chiliastische Idee "wurzelt in der sich wandelnden Ge­
genwart, formt diese und wird von ihr geformt."25 Andererseits speku­
liert sie über künftige Möglichkeiten und reflektiert sie. Allerdings zu je­
der Zeit recht global! Und der chiliasmus crassus unterstreicht "die Tat­
sache, daß die Zukunft der Gesellschaft in den Händen der Menschen 
selbst liegt. Ihnen ein hohes Ziel setzend, inspiriert sie den Glauben an 
die Kraft dieser Hände, für das gesellschaftlich Gute zu arbeiten, akti­
viert durch die unablässige Energie und den strebenden Idealismus des 
menschlichen Geistes.26 Auch bei den verschiedensten Formen des Chi­
liasmus sollte man, so meine ich, die Dialektik von Individuum und 
Kollektiv anwenden. In der Hinsicht, daß dem Individuum auch in den 
revolutionären chiliastischen Bewegungen geistige Heimstätten vorgege­
ben sind. Schließt sich ein Individuum einer solchen Bewegung an, so 
wird seine Entfaltung ermöglicht und zugleich gefordert. Das Indivi­
duum ist dabei glücklich, dem Ziel alles zu widmen, das es für richtig 
hält. Und es soll dabei alle seine Fähigkeiten entfalten. 

Welches sind nun wesentliche Merkmale des Chiliasmus? Ich gebe 
nachstehend sechs Punkte an27, wobei ich auch hier Gemeinsamkeiten 
von Chiliasmus und Utopie voraussetze. Dabei möchte ich davor warnen, 
auch heutige "chiliastische" Bewegungen in die von mir charakterisierte 
Linie einzubeziehen. M. E. geht diese revolutionäre, vom Christentum 
genährte Bewegung lediglich bis zum 18. Jahrhundert. 

1. Die Chiliasten glauben nicht, "daß die Menschheit nach einem Werk 
Gottes oder nach einem Gesetz der Natur in alle Ewigkeit denselben 
Trott weitertrotten muß, in dem sie sich in den uns bekannten Jahrtau­
senden vorwärtsbewegt hat."28 Hier wird auf die aktive Rolle des Men-

Ebenda, S. 374. 
Ebenda, S. 381. 
Ebenda, S. 386. 
Vgl. Ludwig Marcuse: Vom Wesen der Utopie. Die Sehnsucht nach einer besseren Gesell­
schaft. In: Ludwig Marcuse: Essays, Porträts, Polemiken. Ausgewählt aus vier Jahrzehnten 
von Harold von Hofe, Zürich 1979, S. 300-306. 
Ebenda, S. 300. 
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sehen gesetzt. Dabei gibt es bei den verschiedenen chiliastischen Frak­
tionen in zwei Fragen grundlegende Unterschiede: Wer (welche Men­
schen, Christen usw.) kann die Umwälzung zustande bringen? Wieviel 
und was von der heutigen Misere wird ins "Tausendjährige Reich" über­
nommen? 2. Die Chiliasten vermögen nicht mit allen bestehenden Vor­
urteilen zu brechen. Sie sind Kinder ihrer Zeit, manches aus der Bibel 
wird auch in ihren Vorstellungen wie Gestaltungsprinzipien fortge­
schrieben, ich erinnere an die Täufer zu Münster. 3. Ebenso wie eine ne­
gative Theologie gibt es auch einen negativen Chiliasmus. Er zeichnet in 
gewisser Hinsicht die anzustrebende "goldene Zeit" durch die Verkündi­
gung dessen, was es nicht mehr in ihr geben wird. Positive Aussagen, 
was an dessen Stelle treten soll, sind selten. Was aber ist generell über 
die Zukunft sagbar? Vergessen wir nicht, daß Marx' und Engels' Aussa­
gen über den Kommunismus sich letztlich auf den Satz "Jeder nach sei­
nen Fähigkeiten, jedem nach seinen Bedürfnissen:"29 zurückführen las­
sen. Was soll man im Heute generell an positiven Detailaussagen über 
das Morgen erwarten? 4. In allen großen Revolutionen oder revolutionä­
ren Bewegungen der frühen Neuzeit war der Chiliasmus stets die revolu­
tionärste Kraft. So sind es in der englischen Revolutionsbewegung des 
17. Jahrhunderts "vor allem chiliastische Vorstellungen, der feste 
Glaube, Träger der Heilshoffnungen des kommenden Gottesreiches zu 
sein, die die Massen der 'Heiligen' entflammten und ihnen ihre gewal­
tige Stoßkraft verliehen; bis dann wiederum der von Cromwells ebenfalls 
chiliastisch erregten Scharen sich ablösende radikale Flügel der soge­
nannten Levellers und Diggers zum drittenmal den Versuch einer prakti­
schen Verwirklichung chiliastischer Hoffnungen und kommunistischer 
Gemeinschaftsform gewagt und sich daran wiederum schnell verblutet 
hat."30 England nenne ich hier, weil Johann Heinrich Aisted (1588-
1630), Professor in Herborn, dann in Weißenburg, mit seinen chiliasti­
schen Gedanken auch zur Vorbereitung der englischen Revolution beige­
tragen hat.31 Aisted publizierte 1627 in Frankfurt/M. sein Buch 

Karl Marx: Randglossen zum Programm der deutschen Arbeiterpartei. In: MEW, Bd. 19, 
Berlin 1969, S. 21. 
Alfred Doren: Waschräume und Wunschzeiten (1927). In: Utopie. Begriff und Phänomen 
des Utopischen, (wie Anm. 21) S. 154f. Vgl. zu den Diggern: Gerrard Winstanley: 
Gleichheit im Reiche der Freiheit. Sozialphilosophische Pamphlete und Traktate. Hrsg. 
und mit einem Anhang versehen von Hermann Kienner, 2. konig. Aufl., Leipzig 1986. 
Wilhelm Schmidt-Biggemann: Apokalyptische Universalwissenschaft. Johann Heinrich 
Aisteds "Dia tribe de mille annis apokalypticis". In: Pietismus und Neuzeit. Bd. 14: Chi-
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"Diatribe de Mille Annis Apocalypticis, non Ulis Chiliastarum et Phan-
tastarum sed BB Danielis et Johannis", in dem er den Anbruch des 
"Tausendjährigen Reiches" auf 1694 festlegte. Aisted ist auch ein ein­
flußreicher Lehrer von Johann Arnos Comenius (1592-1670). Leider ist 
zu diesem Problem, wie zu Aisted überhaupt, wenig gearbeitet wor­
den.32 5. Die Dynamik auch einer jeden chiliastischen Bewegung ist von 
zwei unterschiedlichen Kräften gespeist: "einem historisch bedingten 
Kampf um die Macht und dem ... uralten, immer noch nicht gewonnenen 
Kampf fürs Paradies. Beide Kämpfe werden bisweilen von derselben Per­
son ausgefochten; daher die Zweideutigkeit so vieler Revolutionäre."33 

Nur andeutend sei hier festgestellt: in allen Revolutionen führten die 
unterschiedlichen Positionen um diese beiden wesentlichen Punkte zu 
schärfsten Auseinandersetzungen, die bis zu physischen Liquidationen 
führen konnten. Wer die "Moskauer Prozesse" (1937/38) als ausschließ­
liches Charakteristikum der "totalitären Sowjetunion" versteht, hat von 
Geschichte wenig Ahnung oder verschweigt ihre Fakten bewußt. 6. Die 
Chiliasten hatten zum einen von der Zukunft eine sehr primitive Vorstel­
lung, im Zweifelsfall stützten sie sich bei Erklärung der Zukunft auf ih­
nen genehme Bibelstellen. Aber sie stellten das Bestehende generell in 
Zweifel, und allein das machte ihre Größe in einer Zeit aus, die ich bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts datieren möchte. Die letzte große, pro­
gressiv zu verstehende deutsche christliche chiliastische Utopie stammt 
m. E. von dem württembergischen Pietisten Johann Albrecht Bengel 
(1697-1752). Er datierte den Beginn des "tausendjährigen Reiches" auf 
1836 und wollte es 2000 Jahre währen lassen.34 

Entscheidend ist m. E. nicht, daß die chiliastischen Versuche, Experi­
mente, Zielstellungen nicht realisiert wurden. Entscheidend ist vielmehr, 
daß diese der Bibel verpflichteten Revolutionäre überhaupt entspre­
chende Versuche unternehmen, qualitativ neue gesellschaftliche Struktu­
ren zu schaffen, auf deren Möglichkeit hinzuweisen, entsprechenden 

liasmus in Deutschland und England im 17. Jahrhundert, hrsg. von Martin Brecht u.a., 
Göttingen 1988, S. 59,68f. 
Vgl. Wilhelm Schrnidt-Biggemarm: Topica universalis. Eine Modellgeschichte humanisti­
scher und barocker Wissenschaft, Hamburg 1983, S. 100-139. Wollgast: Philosophie in 
Deutschland zwischen Reformation und Aufklärung 1550-1650, (wie Anm. 12), S. 190-
196 u.ö. 
Marcuse: Vom Wesen der Utopie (Anm. 26) S. 303. 
Vgl. Corrodi: Kritische Geschichte des Chiliasmus (wie Anm. 4; T. 3, 1783) S. 160-191; 
Frankfurt und Leipzig 1783. 
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Glauben und entsprechende Hoffnungen zu erwecken beziehungsweise 
zu nähren. Was nun besagt dies für die Geschichte? Diese Frage sei hier 
nur gestellt. Ihre Beantwortung verlangt eine lange und subtile For­
schungsarbeit. Dabei sei nachdrücklich betont: auch Chiliasmus im 16. 
und 17. Jahrhundert wird häufig einseitig interpretiert. Ich halte es mit 
Karl Mannheim: "Will man das Chiliastische in seiner wahren Substanz 
sich einigermaßen näherbringen und für die wissenschaftliche Erfaßbar-
keit zugänglich machen, so gilt es zunächst darauf zu achten, daß man 
nicht die Bilder, Symbole und Formen, in denen dieses Bewußtsein 
denkt, für das 'Chiliastische" selbst nimmt."35 Allerdings ist diese Auf­
gabe weitgehend vernachlässigt worden, jedenfalls für das 17. Jahrhun­
dert in Deutschland. 

Vielfach ist auch der philosophische Hintergrund des Chiliastischen 
nicht bedacht worden. Dieser ist mit 1. Ko 13,13 zu umreißen: "Nunc 
autem manet fides spes Caritas tria haec maior autem his est Caritas." Ge­
rade auf die Hoffnung werden wir noch zurückkommen, wenngleich sehr 
allgemein. Bedacht sei, daß auch das Hoffnungsverständnis unterschied­
liche Etappen aufweist. 

Chiliasmus geht immer auch auf Zukunft. Auch das basiert eben auf 
Hoffnung, auch im 16. und 17. Jahrhundert. Eindeutig wird es in säku­
larisierten Chiliasmen. Von J. G. Herders "Ideen zur Philosophie der Ge­
schichte der Menschheit" (1784-91), I. Kants "Ideen zu einer allgemei­
nen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht" (1784), F. Schillers "Was 
heißt und zu welchem Zwecke studiert man Universalgeschichte?" 
(1789) und Hegels "Philosophie der Weltgeschichte" an, ist allen Histo­
rikern und Geschichtsdenkern ein Sendungsbewußtsein und ein Glaube 
an eine sinnerfüllte Geschichte und die große Aufgabe der Menschheit 
eigen. Auch m. E. wurzeln diese theoretischen Würfe in den chiliasti-
schen Ideen, besonders im Hoffnungsprinzip.36 Beiläufig: K. Marx und 
F. Engels schreiben: Die Geschichte "ist nichts als die Tätigkeit des seine 
Zwecke verfolgenden Menschen."37 Das gilt auch für den Chiliasmus, 
nicht nur für den des 17. Jahrhunderts. Denn Hoffnung aktualisiert das 
Unterwegssein des Menschen. 

Karl Mannheim: Ideologie und Utopie, 4. Aufl., Frankfurt/Main 1955, S. 186f. 
Vgl. Jürgen Moltmann: Theologie der Hofmung. Untersuchungen zur Begründung und zu 
den Konsequenzen christlicher Eschatologie, 4. Aufl., München 1965, S. 11-13,240-243. 
Karl Marx/Friedrich Engels: Die heilige Familie, in: MEW, Bd. 2, Berlin 1957, S. 98. 
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Der Chiliasmus zieht sich wie ein mächtiger, wenngleich zeitweilig un­
terirdischer Strom durch die gesamte Religions- und Geistesge­
schichte.38 Selbstverständlich fasse ich unter Geistes- auch Philosophie­
geschichte. Betrachtet man den Chiliasmus nach den für ihn wesentli­
chen Grundvorstellungen, so gehört er der allgemeinen Religionsge­
schichte an. Die ihm zugrundeliegende Geschichtsauffassung ist von der 
transzendenten Thematik aller großen Erlösungsreligionen, vor allem 
der iranischen und jüdischen, bestimmt, denen die irdische Geschichte 
immer als ein Wegstück zwischen absolutem Anfang und absolutem 
Ende der Menschheitsgeschichte erscheint: jenen heilsgeschichtlichen 
Polen, die ihrerseits durch das göttliche Handeln im voraus bestimmt 
sind und damit der irdischen Geschichte Ursprung und Ziel zuweisen. 
Dieser Glaube an eine durch transzendente Macht bewirkte Lenkung der 
Geschichte, dieses Gefühl des Menschen, Werkzeug und Mittler eines 
notwendig sich erfüllenden, göttlichen Heilsplans zu sein, eignet allen 
originär religiösen chiliastischen Zukunftserwartungen. Noch nach I. 
Kant ist die Behauptung, das menschliche Geschlecht sei "im beständi­
gen Fortgange zum Besseren in seiner moralischen Bestimmung", als 
Chiliasmus zu bezeichnen.39 Chiliastisches Zukunftsdenken atmet ge­
rade in Krisenzeiten und -Situationen den Ton einer unbeirrbaren Pro-
phetie. Dieses kennzeichnende Glaubensmotiv hat der Chiliasmus in die 
antiken Träume von einem goldenen Zeitalter hineingetragen. Ihm 
schwebt weder ein ferner, sagenhafter Wunschraum noch eine ferne, 
mythisch verklärte Wunschzeit vor - Alfred Doren unterschied 1927 
Wunschraum und Wunschzeit -, sondern "das Ende eines Anfangs, der 
bereits ... geschichtliche Wirklichkeit geworden ist, das Ziel eines Pfei­
les, der bereits abgeschossen ist, der Treffpunkt einer Bewegung, die be­
reits bis nahe an ihr Ende gekommen ist."40 Ein solches Geschichtsbe­
wußtsein geht mit einem darin notwendig verankerten Glaubensmotiv 

Vgl. zum ff. Siegfried Wollgast: Theologie, Naturphilosophie und Literatur in der frühen 
Neuzeit. Einige Aspekte. In: "Der Buchstab tödt - der Geist macht lebendig". Festschrift 
zum 60. Geburtstag von Hans-Gert Roloff. Hrsg. von James Hardin und Jörg Jungmayr. 
Bd. II, Bern u.a. 1992, S. 1197-1236; Hans-Joachim Mahl: Die Idee des goldenen Zeital­
ters im Werk Novalis. Studien zur Wesensbestimmung der frühromantischen Utopie und 
zu ihren ideengeschichtlichen Voraussetzungen. 2. unveränd. Aufl., Tübingen 1994, S. 
187-252. 
Immanuel Kant: Der Streit der Fakultäten. Hrsg. und mit einem Nachw. von Steffen 
Dietzsch, 2. veränd. Aufl., Leipzig 1992, S. 80 (II, 3). 
Ernst Benz: Die Geschichtsmetaphysik Jakob Böhmes. In: Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, Halle 13 (1935), S. 452. 
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einher: der erhofften Ankunft eines göttlichen Herrschers, eines gottge­
sandten Friedensfürsten oder Erlöserkindes, die den Einbruch der 
Transzendenz in die Geschichte sinnfällig verkörpern und in deren 
Hände die Heranführung des großen Weltfriedensreiches am Ende aller 
Tage gelegt werden kann. Dabei wird die Beziehung zur antiken Idee des 
goldenen Zeitalters ausdrücklich betont. 

Im Chiliasmus geht es stets um Zukunftsgestaltung. Diese kann aller­
dings sehr unterschiedlich gefaßt sein. Jedenfalls: "Die Gewißheit um 
das Letzte und das Wissen um die Geschichte gehören zusammen."41 

Echte Forschung und Lebens Vorstellung fassen ja stets Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft als eine Einheit. Isolation der Vergangenheit 
führt zu einer Verwerfung der Gegenwart und Projizierang der Vergan­
genheit auf die Zukunft. Das hat oft zu Schrecknissen geführt. Isolation 
der Gegenwart ist eigentlich unsinnig, sie erfolgt aber dennoch nur zu 
oft. Philosophisch-theologisch führt das zu einer Theorienlosigkeit - man 
kann auch Praktizismus sagen -, die zudem weder auf Vergangenheit 
noch Zukunft Rücksicht nimmt. Isolation der Zukunft ist eigentlich theo­
retisch nicht vollziehbax, so sie aber praktiziert wird, ergibt sich besten­
falls ein theoretisches Wolkenkuckucksheim. Oder man sucht Zukunft zu 
erzwingen, um damit die Unbillen der Gegenwart wegzuretuschieren. 
Auch das endigt beim Fiasko. 

M. E. schwingt in Chiliasmus stets Mystik mit. Dabei setze ich voraus, 
was häufig nicht gesehen wird: daß sich Mystik und Rationalismus nicht 
notwendig ausschließen: Mystik als philosophische Mystik ist ohne Ra­
tionalität nicht denk- oder machbar. Das Telos des Chiliasmus vermag 
auch die Mystik auszudrücken. Sie ist ein gesellschaftliches wie ein in­
dividuelles Phänomen. Mystik wie Pantheismus bestimmen auch chilia-
stisches Denken im 17. Jahrhundert so stark, daß vom "mystischen 
Pantheismus" gesprochen werden kann.42 Hoffnung ist ein Leitwort je­
des Chiliasmus, auch der Apokalyptik. So setzt Chiliasmus auf den "Gott 
der Hoffnung" (Rö 15,13). Aber auch Mystik setzt Hoffnung, und Spino­
zas wie Herders Pantheismus, zu denen Jahrtausende philosophischer 

Paul Althaus: Die letzten Dinge. Lehrbuch der Eschatologie. 8. unveränd. Aufl., Gütersloh 
1961, S. 8. 
Vgl. z.B. Wollgast: Philosophie in Deutschland zwischen Reformation und Aufklärung 
1550-1650 (wie Anm. 12) Kap. IX-XII; Siegfried Wollgast: Mystische Strömungen in Li­
teratur und Philosophie der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Deutschland. In: Daphnis. 
Zeitschrift für Mittlere Deutsche Literatur, Amsterdam 21 (1992), S. 269-303. 
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wie theologischer Denkweisen und Strukturen führen, setzt sie ebenfalls. 
Ernst Blochs (1885-1977) Hoffnungsphilosophie wird, zum Teil jeden­
falls, davon gespeist. Selbstangst und Weltangst sind die Grundformen 
der Angst. Auch sie "ist die Entdeckung der Zukunft. Die Zukunft aber 
öffnet sich vor uns als Raum der Freiheit." 43 Hoffnung hat zudem etwas 
mit Glauben zu tun, was hier auch nur andeutend wiederholt sei.Es ist 
dies für den Theoretiker weder der Alltags- noch der christliche Gottes­
glaube. Karl Jaspers sagt, und dem möchte ich mich anschließen: "Der 
philosophische Glaube ... ist der Glaube des Menschen an seine Mög­
lichkeit. In ihr atmet seine Freiheit."44 Das aber gilt auch für den Chi-
liasmus, der als chiliasmus crassus nicht auf die Weltveränderung war­
tet, sondern sie selbst mit herbeizuführen sucht. Jede Form des Chilias­
mus heißt auch Aktivismus des Individuums, zumindest geistigen Ein­
satz der Persönlichkeit. Er heißt Optimismus - trotz allem Leid der Ge­
genwart. Und er heißt Überzeugtsein, wofür Glaube und Hoffnung als 
Grundlage stehen. 

Chiliasmus, Pantheismus, Mystik, sozialrevolutionäres Denken lassen 
sich ebensowenig voneinander trennen wie Chiliasmus und Utopie, Chi­
liasmus und Apokalyptik, Chiliasmus und Prophetismus. Die Abstufun­
gen sind zugegebenermaßen sehr differenziert, ein Schema läßt sich da­
für nicht angeben.45 Wichtig erscheint mir auch L. Radvänys (1900-
1978) Feststellung: Der Chiliasmus greift nicht den einzelnen Menschen 

Ulrich HJ. Körtner: Weltangst und Weltende. Eine theologische Interpretation der Apoka­
lyptik, Göttingen 1988, S. 129. 
Karl Jaspers: Der philosophische Glaube, München 1954, S. 57. 
Vgl. zu diesem Komplex auch: Thomas Nipperdey: Die Funktion der Utopie im politischen 
Denken der Neuzeit In: Archiv für Kulturgeschichte, Köln - Graz 44 (1962) S. 357-378; 
Winfried Schröder: Utopie. In: Philosophisches Wörterbuch. Hrsg. von Georg Klaus und 
Manfred Buhr. 12. Aufl., Leipzig 1976, $p. 1249-1254; Werner Krauss: Überblick über 
die französischen Utopien von Cyrano de Bergerac bis zu Etienne Cabet (1962). In: 
Werner Krauss: Die Innenseite der Weltgeschichte, Leipzig 1983, S. 184-231; Utopiefor­
schung. Interdisziplinäre Studien zur neuzeitlichen Utopie, Bd. 1-3. Hrsg. von Wilhelm 
Vosskamp, Stuttgart 1982. Italo Mancini: Teologia, ideologia e utopia, Brescia 1974 
spricht direkt von der chiliastischen Utopie. Vgl. dazu: Bruno Bellerate: Die Bedeutung der 
Utopie im Leben und in den Schriften J.A. Komenskys. Anstöße und Erwartungen. In: 
Emendatio rerum humanarum. Erziehung für eine demokratische Gesellschaft. Festschrift 
für Klaus Schaller. Hrsg. von Franzjörg Baumgart / Käte Meyer-Drawe / Bernd Zymek, 
Frankfurt/M. u.a. 1985, S. 31-43; Martin Buber: Pfade in Utopia. Über Gemeinschaft und 
deren Verwirklichung. Mit einem Nachwort hrsg. von Abraham Schapiro, 3. erheblich er­
weit. Aufl., Darmstadt 1986. 
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an, sondern das in den Individuen und Institutionen wirkende böse 
Prinzip.46 Auch dieser Grundgedanke wird m.E. oft vernachlässigt. 

Die "Confessio Augustana" XVII und die "Confessio Helvetica" XI hat­
ten den Chiliasmus verworfen. Im Luthertum war diese Ablehnung auch 
seit 1535 innerhalb von Philipp Melanchthons "Loci theologici" im locus 
"De Regno Christi" fixiert. 

Kein Jahrhundert der Neuzeit hat in Deutschland so wenig historische 
und philosophische Untersuchung erfahren, wie das siebzehnte. Für 
mein Thema hier - und nicht nur dafür - ein ernstlicher Mangel. Wenn 
Heinrich Corrodi (1752-1793) feststellt, daß im 17. Jahrhundert die Zahl 
der Chiliasten in Europa größer als je zuvor ist47, so gilt dies eben auch 
für Deutschland! Hier hatte die Reformation ihren Ausgang genommen, 
zeitweilig war Deutschland zu neun Zehnteln evangelisch. Aber die Ka­
tholiken gingen in der sogenannten Gegenreformation, ausgerüstet mit 
einer neuen Ideologie bzw. Theorie zum Gegenangriff über. Dieser 
Kampf der drei Hauptkonfessionen - der Katholiken, Reformierten und 
Lutheraner - verläuft ohne christlich-neutestamentlichen Friedens- und 
Versöhnungsgeist: Wer nicht der herrschenden Religion anhängt, wird 
als Naturalist, Gottloser, als moralisch verkommen, als des Teufels 
Gefährte oder Produkt gekennzeichnet. Glimpflich kommt davon, wer 
nur ins Exil getrieben wird, so er nicht, häufig mehrfach, konvertiert. 

Die Kirche ist zu dieser Zeit mit dem Staat untrennbar verbunden. Cuius 
regio et eins religio gilt seit 1555, ständig werden Religionskriege ge­
führt. Sie bringen Not, Elend, Pest, Tod, nahezu unvorstellbare Grau­
samkeiten. Was Wunder, daß breite Schichten (nicht allein wohl stets 
opponierende Individualisten) in Stadt und Land eine neue Welt herbei­
sehnen? Daß sie von Christi Wiederkehr auf Erden, von einem Friedens­
fürsten, einem gerechten Staat träumen? Dies wird aus der Bibel und 
dem Gottesverständnis zu begründen gesucht, auch das naheliegendste: 
die Sehnsucht nach einem krieglosen Zustand. Allerdings ist dies in 
Deutschland im 17. Jahrhundert vorwiegend chiliasmus subtilis, nicht 
crassus wie bei den "Fifth Monarchy Man" in England. Es ist kein akti­
ves Handein, es ist ein Leben mit der Hoffnung. Dennoch haben alle 

Ladislaus Radväny (Johann Lorenz Schmidt): Der Chiliasmus. Ein Versuch zur Erkenntnis 
der chiliastischen Idee und des chiliastischen Handelns, Budapest 1985 (Diss. Heidelberg 
1923), S. 68. 
Corrodi: Kritische Geschichte des Chiliasmus. (wie Anm. 4; T. 3,1783), S. 6-9. 
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Kirchen und zugleich auch alle Regierungen im 17. Jahrhundert in 
Deutschland diesen Chiliasmus erbittert und gnadenlos verfolgt. Schon 
allein, weil seine Wortführer die bestehenden Zustände in ihren Reden, 
Predigten und Publikationen gnadenlos geißelten. 

Aus dem breiten Spektrum chiliastischen Denkens im Deutschland des 
17. Jahrhunderts seien hier nur einige Beispiele angeführt. 1. Die Wir­
kungen des Paracelsus; 2. Jakob Böhme (1575-1624); 3. Ludwig 
Friedrich Gifftheil (1575-1661); 4. Johann Wilhelm (1649-1727) und 
Johanna Eleonora Petersen (1644-1724); 5. Johannes Permeier (geb. 
1597, nachweisbar bis 1644); 6. Quirinus Kuhlmann (1651-1689). Von 
einigen anderen werde ich lediglich die Namen nennen, obgleich sie 
nicht weniger bedeutsame Chiliasten sind. Chiliastische Ideen finden 
sich im 16. und 17. Jahrhundert in Deutschland selbst im protestanti­
schen wie katholischen Kirchenlied.48 Auch in der Lyrik dieser Zeit fin­
den sich chiliastische Elemente, so in Chr. V. Andreaes "Christenburger 
Schlacht" und bei J. M. Meyfart (1590-1642).49 Gleiches gilt auch für 
Romane wie Hans Jacob Christoffel von Grimmeishausens (1622-1676) 
"Simplicius Simplicissimus "50, für Puppenspiele, für die "Semita Amo-
ris Divini" des Daniel Czepko von Reigersfeld (1605-1660), angelegt als 
Oratorium51, für Johann Michael Moscheroschs (1601-1669) Prosasatire 
"Letztes Gericht"52, ebenso für die großen Predigtgedichte des 17. Jahr­
hunderts, etwa von Justus Georg Schottelius (1612-1676) und Johannes 

Vgl. List: Chiliastische Utopie und radikale Reformation (wie Anm. 3), S. 120-241; 
Dietrich Kom: Das Thema des Jüngsten Tages in der deutschen Literatur des 17. Jahrhun­
derts. Tübingen 1957, S. 14-56; Klaus Deppermann: Melchior Hoffmann. Soziale Unru­
hen und apokalyptische Visionen im Zeitalter der Reformation, Göttingen 1979. 
Vgl. WoUgast (wie Anm. 12), S. 599, 646, 661, 726 und 858. Zu J.M. Meyfart vgl. 
Hartmut Lehmann: Die Deutung der Endzeitzeichen in Johann Matthäus Meyfarts Buch 
vom Jüngsten Gericht. In: Pietismus und Neuzeit, Bd. 14 (wie Anm. 31) S. 13-24. Zum 
Chiliasmus des 17. Jahrhunderts generell: Hartmut Lehmann: Das Zeitalter des Absolutis­
mus. Gottesgnadentum und Kriegsnot, Stuttgart - Berlin - Köln - Mainz 1980. 
Johann Jakob Christoffel von Grirnmelshausen: Der abenteuerliche Simplicissimus II. Unv. 
Nachdr. einer Bearbeitung von Reinhard Buchwald, Berlin 1959, S. 145-150 (Buch 5, 
Kap. 16), S. 186-189 (Buch 6. Kap. 2). Vgl. Julius Petersen: Grimmelshausens "Teutscher 
Held". In: Euphorion. Zeitschrift für Literaturgeschichte, 17. Erg. Heft, Leipzig und Berlin 
1924, S. 1-30; Hans Dieter Gebauer: Grimmelshausens Bauerndarstellung. Literarische 
Sozialkritik und ihr Publikum, Marburg 1977, S. 186-216. 
Korn: Das Thema des jüngsten Tages (wie Anm. 48), S. 66-68; vgl. Wollgast: Philosophie 
in Deutschland zwischen Reformation und Aufklärung 1550-1650 (wie Anm. 12), S. 850-
852. 
Kom (wie Anm. 48), S. 68f. 
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Scheffler (Angelus Silesius, 1624-1677).53 Gerade führende lutherische 
Theologen, wie Aegidius Hunnius (1550-1603), Daniel Gramer (1568-
1637), Johann Affelmann (1588-1624), Matthias Hoe von Hoenegg 
(1580-1645) haben sich in diesem Jahrhundert mit dem Chiliasmus theo­
retisch auseinandergesetzt.54 

Schon bei Paracelsus findet sich "die urchristliche Naherwartung, der 
Glaube an einen irgendwann, vielleicht schon bald, eintretenden besse­
ren neuen Zustand, an eine hereinbrechende Neuordnung der Welt." 
Diese Vorstellung äußert sich auch bei ihm in zwei Formen: in der 
"Erwartung eines baldigen großen Umbruchs, einer kosmischen und ge­
schichtlichen Katastrophe, die ein neues Weltzeitalter bzw. eine neue 
Welt mit völlig veränderten Verhältnissen heraufführt; und die Vorstel­
lung von einer früher oder später, jedenfalls in absehbarer Zeit oder nicht 
allzu ferner Zukunft, eintretenden organischen Umgestaltung der ge­
genwärtigen Verhältnisse, von einer Hineinentwicklung des Menschen 
in ein Gottes- oder Endreich auf Erden, das gleichsam die Verlängerung, 
die letzte Phase der Weltgeschichte ist, irgendwie noch zu ihr gehörig, 
aber doch nicht ganz."55 Der vorläufige Endzustand wird mit der Frage 
der Gesellschaftsordnung und ihrer Erneuerung eng verbunden. So sol­
len sich die geizigen Reichen kein "seliges Leben" erhoffen, da sie dies 
schon auf Erden hatten, allerdings nicht nach dem Willen Gottes. Es gibt 
allerdings auch einen "selig reichthumb" auf Erden, wenn man nicht 
"sein lust", sondern "seines nechsten nutz" sucht.56 Ansatz für eine 
Neuwertung des Paracelsischen Zukunftsdenkens ist m.E. auch seine 

Ebenda, S. 99-118. 
Vgl. Johannes Wallmann: Zwischen Reformation und Pietismus. Reich Gottes und Chi­
liasmus in der lutherischen Orthodoxie. In: Verifikationen. Festschrift für Gerhard Ebeling 
zum 70.Geburtstag. Hrsg. von Eberhard Jüngel, Johannes Wallmann und Wilfried 
Werbeck, Tübingen 1982, S. 190-194. 
Kurt Goldammer: Paracelsus in neuen Horizonten. Gesammelte Aufsätze, Wien 1986, S. 
125; Vgl zum ff. auch: Wollgast: Philosophie in Deutschland zwischen Reformation und 
Aufklärung 1550-1650 (wie Anm. 12), S. 647-665, 526, 537-543, 267-269, 334-337, 
671-676, 784-787; Paracelsus: Vom gesunden und seligen Leben. Ausgewählte Texte, 2. 
stark veränd. Aufl. Hrsg. von Rolf Löther und Siegfried Wollgast, Leipzig 1991, S. 264-
290 (Nachw.); Siegfried Wollgast: Zur Wirkungsgeschichte des Paracelsus im 16. und 17. 
Jahrhundert. In: Resultate und Desiderate der Paracelsus-Forschung. Hrsg. von Peter Dilg 
und Hartmut Rudolph, Stuttgart 1993 (Sudhoffs Archiv B 31), S. 113-144; Siegfried 
Wollgast: Chiliasmus und soziale Utopie im Paracelsismus (im Druck). 
Vgl. Theophrast von Hohenheim genannt Paracelsus: Sämtliche Werke, 2. Abt.: Theologi­
sche und religionsphilosophische Schriften. Hrsg. von Kurt Goldammer, Bd. II-VII, Wies­
baden 1955-1986. - Im ff. zit. als 2 (Abteilung)/ - römische Ziffer (Band) Hier: 2/II, S. 47 
(Xiber de honestis utrisque divitiisO. 
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Unterscheidung vom "seligen" und "ewigen" Leben. Wer dem "Zwang 
der falschen Christen" entronnen ist, wer sich in den Dienst der Armut 
begibt, wird sich schon "hie im seligen Leben" befinden. Dabei ist Tren­
nung von falschen Christen, die unter Kaiser und Papst leben, vonnö-
ten.57 Das aber wird nur in einer politischen Gemeinschaft möglich, die 
von falschen Elementen frei ist.58 Wesentlich für den Chiliasmus des 
Paracelsus ist auch sein Begriff der "güldenen Welt": "zu der zeit der 
großen ärnt wird die güldine weit angehn" unter dem einzigen Regenten 
Christus.59 Dann werden auch die Kirchenspaltungen aufgehört haben. 
Und in der "güldenen weit" wird das Erdreich ein Königreich des Ge­
salbten Gottes sein.60 Auch die Idee des höchsten Geistes'- ebenfalls ein 
Zentralbegriff Paracelsischer Gesellschaftstheorie - sollen wir bereits auf 
dieser Welt verwirklichen und nach ihr leben.61 Wesentlich für 
Paracelsi Zukunftsdenken ist auch seine Armutsidee. Sie wird unter an­
derem in seinen Schriften De summo et aeterno bono', De felici libe-
ralitate', De martyrio Cristi et nostris deliciis', De honestis utrisque 
divitiis62 und De virtute humana'63 ausgebreitet. Auf Seiten der Besit­
zenden gehört zur 'Seligkeit' des armen Lebens als Korrelat die 
liberalitet', die Bereitschaft zum totalen sozialen Handeln.64 Gott wird 
dereinst Arme und Reiche richten, den Armen wird es dann gestattet 
sein, "dem reichen zu messen mit der maß, wie sie gemessen haben".65 

Des Hohenheimers Psalmenkommentar, sein umfangreichstes Werk, 
läuft nach Goldammer aus: "in eine Schilderung des eschatologischen 
Idealreiches unter religiösen und sozialethisch-politischen Gesichtspunk­
ten. Es wird das Reich Gottes für die Armen und Unterdrückten sein, das 

J ' Vgl Theophrast von Hohenheim gen. Paracelsus: Theologische und religionsphilosophi­
sche Schriften, Bd. I. Hrsg. von Wilhelm Matthießen, München 1923, S. 821 (Xiber pro-
logi in vitam beatam'); vgl. zu diesem Komplex: Will-Erich Peuckert: Theophrastus Pa­
racelsus, Stuttgart 1944 (Reprint Hildesheim - Zürich - New York 1991), S. 288-307. 

^ 2Vgl. Paracelsus (wie Anm. 57), S. 106 (De religione perpetua'); Hartmut Rudolph: In­
dividuum und Obrigkeit bei Paracelsus. In: Nova Acta Paracelsica, Bern NF 3 (1988), S. 
69-76 

5 9 2/II, 149 (De generatione et destructione regnorum'). 
6 0 1/XIH, 373 (Xiber de imaginibus'); 2/W, 211 (Psalmenkommentar, zu Ps. 88 (89)). 
"1 Paracelsus (wie Anm. 57), S. 116-129 (' Liber de summo et aeterno bono"). 
6 2 Paracelsus (wie Anm. 57), S. 111-130,153-195 und 239-260. 
6 3 2 /II, S. 83-91 (De virtute humana'). 
6 4 2/II, S. 19-22 (De felici liberalitate'). 
6 5 2/VII, S. 37 (Psalmenkommentar zu Ps. 139 (140)). 
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Sehnsuchtsziel der wahren Christen, der Grund und die Hoffnung des 
gegenwärtigen Lebens."66 

Dabei erfordert die Durchsetzung dieses Reiches Kampf - vor allem ge­
gen Papst- und Kaisertum. Auch das wird besonders im Tsalmenkom-
mentar' abgehandelt. Aber auch in Paracelsi Schriften zur Armutsidee 
wird dargelegt: alle Reiche, der Adel, die Fürsten und auch das römische 
Reich müssen vergehen, da sie irdisch sind und dem Gebot und Bund 
Gottes widerstehen.67 Paracelsus, "schwebt... das große und leuchtende 
Ziel eines eschatologischen Friedens- und Heilsreiches vor, in dem sich 
die Fäden politischer Apokalyptik und urchristlich chiliastischer End­
zeiterwartung zusammen mit der paracelsischen Ehrfurcht vor dem 
Leben in seltsamer Weise verschlingen.""^ 

Mir scheint, aus mehrfachen Gründen sollte man bei der Wirkgeschichte 
des Paracelsus diesen Strang verfolgen.69 Dabei immer sehen, daß häu­
fig - so auch hier bei Goldammer - Eschatologie mit Chiliasmus gleich­
gesetzt werden. 

Im 17. Jahrhundert beschäftigt man sich wie heute in großem Maße nur 
mit Arbeiten, die auch Wirkungen auszuüben versprechen, Interesse fin­
den. Wären nur einige wenige Schriften zum Chiliasmus aus dem 17. 
Jahrhundert überliefert, so könnte man davon ausgehen, daß hier Außen­
seiter am Werk waren. Aber es handelt sich um eine Vielzahl von 
Schriften und Autoren! Sie dürften also bestimmte Interessen befriedigt 
haben! Hier wartet eine enorme wissenschaftliche Aufgabe, die eben un­

Goldammer: Paracelsus in neuen Horizonten (wie Anm. 55), S. 139; vgl hierzu z.B. 2/IV, 
263 (Psaimenkommentar zu Ps. 93(94)); 2/VII, 66 (Tsalmenkommentar zu Ps. 143(144)) 
und 75 (zu Ps. 144(145)). 
Vgl. 2/II, S. 36-41 (Xiber de honestis utrisque divitiisO-
Goldammer: Paracelsus in neuen Horizonten, (wie Anm. 55) S. 157. Vgl hierzu Walter 
Pagel: The Paracelsian Elias Artista and the Alchemical Tradition. In: Walter Pagel: Reli­
gion and Neoplatonism in Renaissance Mediane. Ed. by Marianne Winder, London 1985, 
p. XIX, 6.: "Of Goldammer's most admirable Paracelsus-interpretations which have inspi-
red me for more than thirty years one point Stands out as essential: the messianic idea con-
cerning a Future realm of equity and justice for the pious and the poor." Vgl. auch Charles 
Webster: From Paracelsus to Newton. Magic and the Making of modern Science. Cam­
bridge (u.a.) 1982, S. 21: "It was clear to Paracelsus that the world was not eternal, and 
that the Day of Judgement was fast approaching. The days were running out; soon a new 
paradise, or new Hebron would be established; ultimately the elect would be reborn in a 
new creation"; Wollgast: Zur Wirkungsgeschichte des Paracelsismus im 16. und 17. Jahr­
hundert (wie Anm. 55), S. 118f. 
Vgl. dazu Wollgast: Zur Wirkungsgeschichte des Paracelsismus im 16. und 17. Jahrhun­
dert (wie Anm. 55), S. 117-124. 
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ser Gesamtbild vom geistigen Zustand des 17. Jahrhunderts in Deutsch­
land wesentlich ändern dürfte. Erstaunlich ist z.B., wie eng Paracelsus 
an die Seite Th. Müntzers gerückt wird. Oder daß gewichtige Vertreter 
der protestantischen Orthodoxie, sich zur Reinhaltung der "wahren 
Lehre" verpflichtet fühlend, massiv gegen Paracelsus angehen, in ihm 
eine Art Urvater der bestehenden "Ketzereien" sehen. 

Insgesamt gilt für das 17. Jahrhundert in Deutschland: aus dem sich aus 
dem Dreißigjährigen Krieg ergebenden Wissen - aber auch aus einer 
neuen Ökonomie, Politik und der verstärkten Herausbildung der Natio­
nalstaaten - erwuchsen auch neue Ordnungssysteme. Der alte Ordo-Ge-
danke war verschlissen, die bestehenden Kirchen und deren Philoso­
phien vermochten nichts Überzeugendes an dessen Stelle zu setzen. Sie 
waren ja dem alten Ordo-Denken verhaftet, der neuen Situation standen 
sie hilflos gegenüber. Die für den profanen Menschen heillose Gegen­
wart enthüllte sich für den Eingeweihten als Etappe im Heilsplan Got­
tes.70 Insgesamt war der Kryptochiliasmus crassus in Deutschland im 
17. Jahrhundert sehr verbreitet. Aber wann sind entsprechende Arbeiten 
etwa von Paul Felgenhauer (1593- nach 1677), Joachim Betke (1601-
1663), Christian Hoburg (1607-1675), Tobias Heß (1558-1614), Chri­
stoph Besold (1577-1638), Simon Studion (1543-1605), Julius Sperber 
(gest. 1616) in der Neuzeit wieder aufgelegt, wann ist ihr Ideengebäude 
untersucht worden? Doch höchstens von Außenseitern! 

Auch in Deutschland wirkte der Chiliasmus im 17. Jahrhundert auf die 
Erfüllung der von ihm verkündeten Verheißungen hin. Die wahren 
Christen waren aufgerufen, selbst Hand anzulegen, um das Millenium zu 
schaffen. Sie fühlten sich dabei als "Knechte Gottes", lediglich als Gottes 
Gehilfen; er selbst würde Zeitpunkt und Form der Vollendung bestim­
men. 

Dieser Chiliasmus71 hat geschichtliche Veränderungen eingeleitet oder 
unterstützt, die nachhaltige Wirkung ausüben sollten: den Beginn einer 
protestantischen Heiden- und Judenmission, Bemühungen um die Anhe­
bung des sozialen Status der Juden (Philojudaismus), Verbreitung einer 
die evangelischen Kirchen und Gruppen umfassenden "philadelphi-
sehen" Gesinnung, die schließlich auch die Religionspolitik einiger pro­
testantischer Staaten - wie z.B. Brandenburg - Preußen - beeinflußte. Zu­

Klaus Deppermann: Vorwort zu: Pietismus und Neuzeit, (wie Anm. 31), S. 5. 
Vgl. zum ff. Deppermann (wie Anm. 31), S. 6f. 
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dem bestehen Zusammenhänge zwischen einem chiliastisch gestimmten 
Spiritualismus und der Entwicklung der modernen liberalen Verfas­
sungsidee (Trennung von Kirche und Staat, Gewissensfreiheit als 
Grundrecht). Die Wandlung des chiliastischen Denkens hat auch zu sei­
ner weitgehenden Säkularisierung und Sublimierang geführt, die bei 
einigen Denkern bis zur Auflösung zentraler christlicher Dogmen ging. 
Dazu hat chiliastisches Denken die Verantwortung des Individuums er­
höht. Die Sublimierung und Säkularisierung äußert sich etwa in der 
Verbindung des Chiliasmus mit der experimentellen Naturwissenschaft 
und einer neuen Pädagogik. Beispiele liefern die Rosenkreuzerschriften 
und J.V. Andreaes "Christianopolis", in denen Chiliasmus und Apoka-
lyptik in Utopie umschlagen. Gleiches deutet sich bei J.H. Aisted an, bei 
J. A. Comenius tritt es dann offen zutage, Alle menschlichen Kräfte, vor 
allem Vernunft und Wissenschaft, sollen in den Dienst der Erweiterung 
des Reichs Gottes auf Erden gestellt werden. Stärker sollte bei der gan­
zen Untersuchung auch ein Wort Friedrich Schlegels berücksichtigt wer­
den: "Der revolutionäre Wunsch, das Reich Gottes zu realisieren, ist der 
elastische Punkt der progressiven Bildung und der Anfang der modernen 
Geschichte. Was in gar keiner Beziehung aufs Reich Gottes steht, ist in 
ihr nur Nebensache."72 

In Deutschland signalisierte der auch während des Dreißigjährigen Krie­
ges vertretene Nonkonformismus ein politisches Krisenbewußtsein. Die­
ses war einerseits von der politisch-ökonomischen Depression zu Ende 
des 16. Jahrhunderts, dann von den Erfahrungen des Dreißigjährigen 
Krieges selbst geprägt. Andererseits wurde die von der Krise genährte 
oppositionelle Bewegung durch die politische und religiöse Spaltung des 
Reiches motiviert, durch den völligen Verfall seiner religiösen und poli­
tischen Einheit, wie sie dieser Krieg verdeutlichte. Den Fürsten warfen 
diese Oppositionellen Eigensucht und antichristliches Verhalten vor, den 
Kirchen lutherischen, calvinischen wie römisch-katholischen Bekennt­
nisses die Verfolgung von Partikularinteressen und Verrat am frieden­
stiftenden Evangelium. Alle diese "protestierenden" Gruppen propagier­
ten eindeutig auch politische Ziele: Wiederherstellung des Friedens, 
Einstellung aller Streitigkeiten und Errichtung eines Politik und Religion 
versöhnenden Friedensreiches. Daß dieses sich artikulierende Bewußt-

Athenäum. Eine Zeitschrift von August Wilhelm Schlegel und Friedrich Schlegel Aus­
wahl, hrsg. von Gerda Heinrich, 2. völlig neu bearb. Aufl., Leipzig 1984, S. 96 
(Athenäum-Fragment 222). 
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sein, besonders da, wo es sich radikal äußerte, vielfach chiliastisch aus­
gedrückt wurde, ist angesichts der Tradition und der sozialen Stellung 
dieser "Propheten" nicht verwunderlich. Ob die einzelnen von Staat und 
Kirche verfolgten oppositionellen Denker Schwärmer, Weigelianer, En­
thusiasten, Fanatiker, Chiliasten oder schlicht Propheten geheißen wur­
den, einig waren sie sich alle in ihrem Bekenntnis zu einer radikal ver­
standenen Reformation, ob sie nach außen oder nach innen gerichtet 
war. 

Zweifellos konnte unter der allgemeinen Reformation oder Weltre­
formation, wie sie auch genannt wurde, verschiedenes verstanden wer­
den. Aber aller Streben war geleitet vom Wunsch nach einer bald einset­
zenden Umwälzung aller Dinge und dem Beginn eines neuen Zeitalters, 
sei es spiritualistisch verstanden als Universalkirche, die letztlich im 
"Innern" sich ereignet, oder religiös-politisch als das endzeitliche Reich 
Gottes auf Erden, in dem politische und religiöse Konflikte ausgeschlos­
sen sind und ein nonkonformistisches Christentum herrscht, das den In­
teressen der religiös und damit auch politisch-staatlich Unterdrückten 
entsprach. 

Obwohl die Anfang des 17. Jahrhunderts allenthalben anwachsende 
Erneuerungsbewegung letztlich relativ wenig Resonanz fand, ist sie doch 
dadurch als etwas besonderes gekennzeichnet, daß hier an der Macht in 
Staat und Kirche nicht partizipierende, ihr sogar letztlich ausgelieferte 
religiös-politische Intellektuelle Auffassungen artikulierten, in die 
sowohl chiliastische, alchemistische, astrologische wie spiritualistische 
Elemente eingingen. Verkündet wurde die Prophetie vom Ende der alten 
Welt und die Entstehung eines neuen Reiches Gottes. Die zahlreichen 
Schwärmer, Chiliasten und Propheten aktivierten keine religiöse 
Glaubensgemeinschaft zur Rebellion, auch wenn bald von neumüntzeri-
schem Geist gesprochen wurde. Diese Oppositionellen versuchten le­
diglich, die Zeichen der Zeit zu deuten und adressierten ihre Forderun­
gen fast ausschließlich an Fürsten und Obrigkeiten, also an Instanzen, in 
deren Möglichkeit die Organisation einer Reformation lag. 

Ein Vertreter dieser Gruppierung ist L. F. Gifftheil.73 Seine zahlreichen 
Traktate erschienen etwa ab 1624.74 Er fühlte sich als Prophet und 

Vgl. Felix Fritz: Friedrich Gifftheil. In: Blätter für württembergische Kirchengeschichte, 
Stuttgart NF 43 (1939) S. 90-105; Felix Fritz: Konventikel in Württemberg von der Re­
formationszeit bis zum Edikt von 1743. In: Blätter für württembergische Kirchenge-
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Bußprediger. Schriften richtete er an die deutschen Fürsten, an Wallen­
stein und Tilly, an den Städtetag zu Regensburg, an Städte wie Frankfurt 
am Main, Ulm und Straßburg, an Universitäten usw. Er versteht sich ge­
radezu als der Prophet der Endzeit. Gottes Recht und Gericht anzukün­
digen sei sein Beruf. Er will rechtzeitig die Gewissen wecken und da­
durch die Menschen von der Kraft und Wirkung des Satans noch zu er­
retten suchen. Die negative Seite seines Bußrufs, die Strafandrohung für 
die Bösen, herrscht in seinen Schriften sogar vor. Noch können sich die 
Bösen freilich "bedenken und zusehen, was ihnen zu tun" sei. Daß 
Gifftheil auch zum Teil lebensgefährlichen Verfolgungen ausgesetzt war, 
wird von ihm oft angedeutet; aber er hat ein gutes Gewissen: wird er 
doch von "den falschen Propheten, den Kindern des Unglaubens, um der 
Wahrheit willen", verfolgt. Gerade in den Verfolgungen erblickt er die 
göttliche Autorisation seines Handelns. Wie Gott in den Seinen schon 
oftmals von der Welt verachtet wurde, und wie Christus von den Men­
schen nicht angenommen wurde, so ergeht es auch ihm, dem gottgesand­
ten Propheten, der am Ende triumphieren werde, weil seine Botschaft 
sich als wahr erweist. 

In allen Kirchen und Konfessionen sieht Gifftheil die Kirche der fal­
schen Christen. Diese sind Söhne des Teufels oder "Teuffels-Chris­
ten".75 Die jetzigen Theologen, die auf den Kanzeln das große Wort 
führen und die Schulen und Universitäten beherrschen, sind für Gifftheil 

schichte, Stuttgart 3 F 49 (1949) S. 49-154. Zur Jugend Gifftheils in Württemberg vgl. 
schon Christoph Kolb: Abraham und Ludwig Friedrich Gifftheil. In: Blätter für württem­
bergische Kirchengeschichte, Stuttgart 4 (1900), S. 75-82. 
In der Hauptbibliothek der Franckeschen Stiftungen in Halle (Saale) befinden sich ein 
Quart- und ein Folioband mit zumeist theologischen Flugschriften und Sendbriefen in Ori­
ginal und Kopie aus den Jahren 1625-1692 (der Quartband enthält 43, der Folioband 16 
Arbeiten L.F. Gifftheils); vgl. Ernst Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil. Zum mysti­
schen Separatismus des 17. Jahrhunderts in Deutschland. In: Zeitschrift für Kirchenge-
schichte Stuttgart - Gotha 41 (= NF 4) (1922), S. 1-62. - Auch in Breslau befand sich in 
der Universitätsbibliothek ein Sammelband, der 5 weitere Schriften Gifftheils enthielt, 
ebenso eine Flugschrift; vgl. Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil, S. 5t - In der Berliner 
Staatsbibliothek wie im Katalog der British Library lassen sich nachweisen: "Two letters to 
the mighty ones of England, Scotland, Ireland but especially to the king concerning those 
present calamities and commotions of wäre." Sie erschienen in London 1643 bzw. 1649. 
Vgl. Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil, S. 5. - In der Berliner Staatsbibliothek befindet 
sich zudem ein weiterer Sammelband, dessen 9 Flugschriften wchl Gifftheil zuzuschreiben 
sind; vgl. Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil, S. 8f., die ff. Zitate sind S. 14-16 und S. 
22-25 entnommen. 
Vgl. hierzu Wollgast: Zur Wirkungsgeschichte des Paracelsus im 16. und 17. Jahrhundert 
(wieAnm.55),S. 130. 
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die neuen Pharisäer und Schriftgelehrten. Sie vollziehen geschichtstypo-
logisch deren Amt der Bekämpfung und Vernichtung Christi. Das dog­
matisch erstarrte konfessionelle Christentum ist ein Abbild der in ihrer 
Gesetzlichkeit erstarrten Synagoge. Zur Zeit Christi waren die Juden in 
viele Parteiungen gespalten, auch Juden und Römer bekämpften sich. Sie 
haßten sich untereinander, waren aber in der Verfolgung Christi einig. 
Jetzt, im 17. Jahrhundert, gebe es wieder die verschiedensten Parteiun­
gen - diese seien sich aber einig im Kampf gegen den wirklichen, den 
leidenden Christus. Die Anhänger Christi waren seit Christi Zelten in 
der Minderheit und wurden verfolgt. Gifftheil wendet sich "gegen die 
eigentlichen Urheber des Kampfes und der inneren Zerrüttung, die fana­
tischen Häupter der theologischen Parteien und ihre politischen, diplo­
matischen und militärischen Werkzeuge."76 Wenn diese Kräfte Christus 
heute vom Himmel herunterholen könnten, um ihn weiter zu quälen, so 
würden sie es tun. Die falschen Christen der Gegenwart erneuern die 
alten Sünden der Juden, darum werde über sie bald dasselbe Gericht 
hereinbrechen, das in der jüdischen Geschichte als heilsgeschichtliches 
Urteil Gottes bereits vorliege. 

Gifftheil wendet sich an Vertreter aller Konfessionen. Aufsehen erregte 
von seinen Schriften die 'Mitternachtsstimme' (1629), die er mit 
handschriftlichem Anschreiben Tilly und Wallenstein zusandte und die 
in katholischen wie evangelischen Landen verbreitet war, so auch in 
Schweden und in der Schweiz. Sie erörtert die Stellung des Regenten, 
besonders des Kaisers, vor Gott und seinen Untertanen im Hinblick auf 
die Notlage der Zeit. Im schärfsten Ton wird dargestellt, der Kaiser habe 
sich an seinen Untertanen, ja, am ganzen Menschengeschlecht gegen 
alle göttliche und natürliche Ordnung versündigt. Am Gerichtstage 
werde er weder sich noch anderen helfen können. Aber die Seinen werde 
Gott zu erretten wissen. Jede der Schriften Gifftheils endet mit der 
Gerichtsankündigung. Sehr verbreitet war auch Gifftheils Schrift 
'Erkenntnis der Zergehung dieser vierten Monarchia, und welcher 
Gestalt das Gericht Gottes auf die Völker dringet, welche dieselben 
innehaben'. Sie ist in verschiedenen Drucken 1626 und 1627 wichtigen 
Fürsten - so dem dänischen König - und Städten übersandt worden, 1641 
nochmals erschienen. Die jetzige Weltordnung sei die von Daniel 
geweissagte 'vierte Monarchie' ihr Ende stehe unmittelbar bevor. Es 

Ernst Benz: Wenn Christus heute wiederkäme ... Zur Eschatologie des deutschen Spiritua­
lismus. In: Zeitschrift für Kirchengeschichte, Stuttgart 3. Ser. 4 53 (1934), S. 515f. 



30 S. Wollgast: Chiliasmus und Geschichtsbild 

gelte sich noch in letzter Stunde zu bekehren. Fast alle Ereignisse und 
Zustände werden unter biblischem Bilde und in apokalyptischem 
Gewände dargeboten. Freilich beruft sich Gifftheil neben der Bibel auch 
auf die Schriften "anderer von Gott hocherleuchteter Männer" aller 
Jahrhunderte. Die Geschichte des Alten Testaments dient oft nur zur 
Verdeutlichung, zuweilen auch zur Verhüllung der Gegenwart. Das 
Ende der jetzigen Welt erhelle aus den herrschenden Zuständen. Alle 
Stände sind zerrüttet, die Geistlichen ergehen sich in Disputierunwesen, 
das praktische Christentum wird dabei mißachtet. Recht und Gerechtig­
keit sind nicht mehr zu finden. Der "Nährstand" ist durch gewissenlose 
Übervorteilung des Nächsten von Grund auf verderbt. Alle nähren sich 
vom Schweiße der "Blutarmen". Deshalb wird Gott bald diese 'vierte 
Monarchie'zerstören und sein Reich aufrichten. 

Das Hauptübel aber ist der Krieg - Zeichen der vierten Monarchie -, der 
Jesu Gebot zuwiderläuft. Die Rechtgläubigen trachten nach dem 
himmlischen Leben, sie haben kein Recht, ein irdisches Weltreich 
anrichten zu wollen. Christen dürfen keinen Krieg führen und sich nicht 
an ihren Feinden rächen. Vollends sinnlos erscheint ein Krieg um Gottes 
Wort. Also ist ein Glaubenskrieg nur ein Vorwand der "Großen", um 
nach ihrem eigenen Wohlgefallen die Menschen ins Verderben zu 
stürzen. Deshalb greift Gifftheil alle kriegführenden Parteien an. Für ihn 
ist der Krieg auch ein Versuch, Gott in seine Weltregierung 
einzugreifen. Wer Gott angehören will, soll davon ablassen. Gottes Reich 
ist geistlich. Der gegenwärtige Krieg ist eine Strafe Gottes, und die 
falschen Propheten werden durch das Schwert vernichtet, die hohen 
Schulen, von denen sie herkommen, durch den Krieg zerstört. Und weil 
der Kaiser einen ungerechten Krieg führt, sollen die Städte des Reiches 
von ihm abfallen - auch Gewalt dabei gebrauchen. Der Krieg bildet also 
für die das Reich Gottes anstrebenden Menschen die ultima ratio. Daher 
stellt Gifftheil auch acht Gebote für die recht christlichen Soldaten 
auf.77 

Glaubenszwang und Glaubenskrieg sind gleichermaßen verwerflich. Der 
Kaiser will Gott und seine Gläubigen unterdrücken. Er ist das Haupt des 
apokalyptischen Endzeittiers und beachtet die natürliche und göttliche 

Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil (wie Anrn. 74), S. 25. Zu den Gegnern Gifütheils 
vgl Theodor Wotschke: Zwei Schwärmer am Niederrhein. In: Monatshefte für Rheinische 
Kirchengeschichte, Essen 27 (1933), S. 144-178. 
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Ordnung nicht. Die Evangelischen sollen dem Kaiser keine Konzessio­
nen machen, denn er werde Versprechungen doch nicht halten. Auch 
Tilly und Wallenstein werden verurteilt. Solange der Kaiser gegen Gott 
steht, brauche ihm niemand gehorsam zu sein. Keine Obrigkeit des Rei­
ches habe das Recht, die Armen mit Kontributionen zu beschweren, um 
diesen Krieg fortsetzen zu können. 

Es sind eindeutig drei Gründe, weshalb Gifftheil den Krieg überhaupt 
verdammt: "die Lehre Jesu, die Not der Untertanen und das sich in der 
Geschichte selbsttätig auswirkende Gottesgericht."78 Die Schweden 
haben auf dem Boden des deutschen Reiches nichts zu suchen. Auch ihre 
Kriegsführung tritt die Lehre Jesu und seiner Jünger wissentlich mit 
Füßen. Sie unterdrücken das gemeine Volk, so daß man von den 
"schwedischen Heuschrecken" als einer Landplage spricht. Die 
herrschenden drei Konfessionen stürzen "mit ihrem sektischen 
Babelwesen" ihre Untertanen in Krieg und Unglück. Sie vertreten 
lediglich ein Maul- und Scheinchristentum. Der Papst und seine 
Herrschaft wird noch auf dieser Welt durch ein Gottesgericht vernichtet 
werden. Die Lutheraner und Calvinisten sind auch Bestandteile des 
Antichristen. Die den Evangelischen gemachten Vorwürfe sind bei 
Gifftheil am ausführlichsten. Auch deren eigentliche Sünde besteht 
darin, daß sie gegen Gottes Ordnung Krieg führen. Die Lehrer, Apostel 
und Propheten der evangelischen Partei sind Wölfe in Schafskleidern. 
Sie lügen wider Gott und dienen der Welt, haben noch nicht einmal dem 
Krieg Einhalt geboten und auch nicht gegen ihn Einspruch erhoben. Der 
Krieg ist eine besonders verwerfliche Verletzung des fünften Gebotes. 
Man darf solche Mörder nicht absolvieren, wie es die Evangelischen 
auch tun. Dergleichen falsche Prediger und als Prediger getarnte Miet­
linge werden noch vor dem Papsttum vertilgt werden. Die Evangelischen 
seiner Zeit sind für Gifftheil in Wirklichkeit "Baaliten, die sich evange­
lisch nennen". Daß die Evangelischen jetzt "in der Grandsuppen dieser 
alten erkalteten Welt noch ein irdisches Paradeis suchen, und mit dem 
Schweiße der Armen, ja zu ihrem zeitlichen und ewigen Verderben" 
gern ein irdisches Reich anrichten wollen, um dadurch die Katholiken zu 
verdrängen, ist vollends Unrecht. Daß auch sie wider Gottes Ordnung 
Krieg führen, ist ihre eigentliche Sünde. So ist die tiefere Ursache des 

Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil (wie Anm. 74), S. 26. 
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Krieges und damit auch des Unterganges der "vierten Monarchie" bei al­
len Parteien, d.h. Konfessionen, zu suchen. 

Nach L.F. Gifftheil naht der 1. Thess. 5; 2. Petr. 3 verheißene Gerichts­
tag. Den bisher Unterdrückten, den Armen und Notleidenden wird das 
Endgericht Befreiung und Erlösung bringen. Wer sich an Gottes Ord­
nung vergangen hat, wird Strafe erleiden. An diese "Gefährdeten" wen­
det sich Gifftheil vornehmlich in seinen Bußpredigten, noch im letzten 
Moment umzukehren. Gott wird nicht durch äußere Gewalt helfen. Er 
wird durch jene wirken, die an seinen Lehren festgehalten haben. Da 
Gott zuerst die Evangelischen bestrafen will, werden im Krieg die 
Päpstlichen den Sieg über sie davontragen. Dann wird das Papsttum 
vernichtet und Gottes Herrschaft beginnt. Diese göttliche Friedensherr­
schaft dachte sich Gifftheil wohl als das chiliastische Tausendjährige 
Reich", dessen Ziel eine geistliche Vereinigung aller Rechtgläubigen ist. 
Gott bedarf nicht der äußeren Kirche, die innere hat den Vorrang. Jeder 
Einzelne hat sein Gewissen zu prüfen. Gott beurteilt einen jeden nach 
seinem Tun. Das ist zugleich Maßstab für das jüngste Gericht. Darum 
gilt es einzig und allein, nach Gottes Wort und Willen zu handeln. Reli­
giös-ethisch sind darum die Pflichten jeder rechten Obrigkeit, nach Ge­
rechtigkeit zu richten, vor Gewalttat zu schützen, den Witwen und Wai­
sen Recht zu verschaffen, kurzum: Gott, die Ehre seines Wortes nicht zu 
unterdrücken, sondern zu schützen. Gifftheil tritt in seinem glühenden 
Haß gegen den Krieg sehr politisch an. Immer wieder fordert er zum 
Frieden auf. Gleich Müntzer eignet ihm ein hohes Selbstbewußtsein. 
Eylenstein beschreibt es so: "Tausende erblickten in ihm den Mann, der 
sie aus dem Kriegselend herausführen sollte durch seine geistigen Waf­
fen, durch die Begründungen einer neuen Zukunft; er galt ihnen darum 
als der Elias der Endzeit."79 

Eylenstein: Ludwig Friedrich Gifftheil (wie Anm. 74), S. 48. - Eylenstein sieht in Friedrich 
Breckiing (1629-1711), Qu. Kuhlmann und Johann Rothe (1628-nach 1677) Gesinnungs­
genossen Gifftheils. Kuhlmann, in Moskau, wo er Anhänger zu gewinnen suchte, infolge 
einer Denunziation der Pfarrer der dortigen lutherischen Gemeinde 1689 öffentlich ver­
brannt, ist eindeutig 'chiliastus crassus'. Sein Denkgebäude kann hier nicht interessieren. J. 
A. Comenius' Xux e tenebris' (1657 bzw. 1665-1667), die Visionen von Christoph Kotier 
(gest. 1647), Christina Poniatowska (1610-1644), Nikolaus Drabik (1588-1671) bergend, 
wird für Kuhlmann zu einer Art zweiter Bibel, "zu einem Standardwerk von grundsätzli­
cher und unbezweifelbarer Autorität" W. Dietze: Quirinus Kuhlmann. (wie Anm. 13), S. 
43. Es ist wohl nicht übertrieben zu behaupten, daß die Theologie wie Philosophie bis 
heute von diesem Werk des Comenius kaum Notiz genommen, es eher als zeitbedingte 
Entgleisung abgetan hat. Dies gilt bis fast zur Gegenwart (vgl dagegen u.a. Hermann Fer-
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Eine besondere Gruppe unter den chiliastischen Schwärmern, Phantasten 
und Propheten bildete eine Reihe von Einzelgängern, die alle als beson­
dere Zeugen Gottes an die Öffentlichkeit traten, so Wilhelm Eon Neu­
heuser (erwähnt 1614-1626) aus Straßburg als des "heiligen Reiches 
Autor", Philipp Ziegler (bis nach 1626) aus Würzburg als des "Reiches 
Herold", der Badenser Tobias Schneuber (geb. 1603) als die "Tuba sep-
tangeli Jesu Christi" und P. Felgenhauer als "Zeuge der Wahrheit Chri­
sti". Ein besonderer Exponent dieser Gruppe war Qu. Kuhlmann. Als 
Zeugen Christi prophezeiten sie vor allem nach Dan 2 und 7 den Zerfall 
der 'vierten' und den unmittelbar bevorstehenden Anbruch der 'fünften 
Monarchie'. Zu dieser Gruppe zählt auch der Wiener J. Permeier 
(Pyrmeier, Piermeister), der Primarius der "Societas regalis Jesu Chri­
sti", wie er sich selbst nannte. Seine politische Theologie besitzt ein 
eigenes und eigenwilliges Gewicht.80 

Permeier, ein Lutheraner und in Wien ein auch bei Hofe angesehener 
Jurist oder Advokat, glaubte gleich Gifftheil das Ende der 'vierten 
Monarchie' gekommen. Er sah den Endzeitkönig aber nicht in Kurfürst 

dinand von Criegem: Johann Arnos Comenius als Theologe. Ein Beitrag zur Comenlus-Li-
teratur. Leipzig und Heidelberg 1881, S. 67-69; Johann Arnos Comenius: Clamores Eliae. 
Gelesen, eingel, hrsg. und mit einem textkrit. Anhang versehen von Julia Noväkovä, Ka-
stellaun/Hunsriick 1977). Es wäre ebenfalls eine notwendige Aufgabe, Xux e tenebris' in 
seinen zwei Fassungen auf Spuren von Paracelsischem Einfluß hin durchzugehen, hat doch 
Comenius sehr umfassend J. Böhme aufgenommen, der wiederum auch von Paracelsus ab­
hängig ist. Generell, wie bei allen Forschungen zum Chiliasmus, aber auch zur Apokalyp-
tik oder Utopie usw., sind vier methodische Fragen dabei zu beachten: 1. Wer soll handeln, 
wer ist das Subjekt des Handelns? 2. Wogegen soll man sich einsetzen, was ist also das 
Objekt des Handelns? 3. Wie, mit welchen Mitteln soll man handeln? 4. Was soll man tun, 
was ist der Inhalt des Handelns? Chr. Poniatowska setzte in ihren Prophezeiungen gleich 
N. Drabik zunächst auf Friedrich von der Pfalz. Im Blick auf den Chiliasmus gleichfalls 
heranzuziehen wären F. Breckiing, der in seiner 'Abominatio desolationis in loco sancto' 
Gifftheils Gedanken fortfuhrt, J. Rothe, sowie der auch auf Paracelsus und V. Weigel 
fußende J. Böhme; vgl. hierzu Wollgast: Zur Wirkungsgeschichte des Paracelsus im 16. 
und 17. Jahrhundert (wie Anm. 55), S. 131-142. Zu den Chiliasten des Dreißigjährigen 
Krieges vgl. auch: Roland Haase: Das Problem des Chiliasmus und der Dreißigjährige 
Krieg, Phil. Diss. Leipzig 1933. 
Vgl. Richard van Dülmen: Prophetie und Politik. Johann Permeier und die "Societas rega­
lis Jesu Christi" (1631-1643). In: Zeitschrift für bayrische Landesgeschichte, München 41 
(1978), S. 417-473. Zu Tobias Schneuber vgl. Wotschke: Zwei Schwärmer am Nie­
derrhein. (wie Anm. 77), S. 144-148. Zu Ph. Ziegler und L.F.Gifftheil vgl. auch: Gottfried 
Arnolds Fortsetzung und Erläuterung Oder Dritter und Vierdter Theil der unpartheyischen 
Kirchen- und Ketzer-Historie Bestehend In Beschreibung der noch übrigen Streitigkeiten 
im XVIIden Jahrhundert. Nebst den Supplementis und Emendationibus über alle vier 
Theile, Frankfurt am Mayn 1729, S. 98-103. 
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Friedrich von der Pfalz (Friedrich V., 1596-1632) oder Gustav (IL) 
Adolf von Schweden (1594-1632), sondern im römischen Kaiser. Dieser 
sollte ein Friedensreich errichten. Permeier tritt auch nicht wie Gifftheil 
als Prophet Gottes, als Vorbereiter der Endzeit auf. Er fühlt sich als 
"Primarius" einer Gesellschaft von Gott auserwählter, antikonfessioneller 
Christen, in deren Namen er Flugschriften verfaßte und verbreitete sowie 
eine ausgedehnte Korrespondenz führte, Gleichgesinnte aktivierte und 
für sein Reformationsprogramm zu gewinnen trachtete. In dieser 
Gesellschaft sind Mitglieder und Freunde zu unterscheiden.81 Zu den 
Mitgliedern zählen z.B. der schlesische Mystiker Abraham von 
Franckenberg (1593-1652), der Gifftheil-Schüler und märkische 
evangelische Pfarrer J. Betke, T. Schneuber, sowie die Weigelianer 
Pantel (Pantaleon) Trapp (gest. 1638), ehemals Bürgermeister zu 
Havelberg, und der Nürnberger Kaufherr Nikolaus Pfaff (geb. um 1586). 
Zu den Freunden dieser Gesellschaft zählen u.a. Florian Crusius (gest. 
nach 1646), Arzt und Weigelianer, sowie W. E. Neuhäuser. Die 
"Societas regalis Jesu Christi" ist m.W. noch nicht untersucht, Material 
für eine solche Arbeit, theologische Flugschriften und Sendbriefe in 
Original und Kopie aus den Jahren 1638-1644, findet sich in der Haupt­
bibliothek der Franckeschen Stiftungen zu Halle an der Saale. Permeier 
greift die Sozietätsidee bewußt auf, kommt dabei aber weniger in die 
Nähe von J. V. Andreae als von Qu. Kuhlmann. Besonders Schriften 
Johann Arndts (1555-1621) sollen dazu dienen, in letzter Stunde ein per­
sönlich-praktisches, ein biblisches Herzenschristentum zu verwirklichen. 
Interessant ist auch, daß der kaisertreue Permeier gerade Anhänger V. 
Weigels um sich sammelt! Er hat auch L.F. Gifftheils Sendbriefe abge­
schrieben und verbreitet. 

Ausgangspunkt von Permeiers Überlegungen sind der verheerende 
Dreißigjährige Krieg und die konfessionelle Gespaltenheit der Christen. 
Letztere ist nach ihm die Ursache des Krieges. Durch den Krieg kündigt 
sich zugleich das Ende der Zeiten an. Soll der religiöse, damit auch der 
politische Friede wiederhergestellt werden, so muß die Spaltung der 
Konfessionen überwunden werden. Permeier wendet sich dagegen, daß 

Vgl. Ernst Eylenstein: Daniel Friedlich (+ 1610). Ein Beitrag zum mystischen Separatis­
mus am Ende des 16. Jahrhunderts in Deutschland. Theol. Diss. Tübingen, Langensalza 
1930, S. 58-67. Vgl. Theodor Wotschke: Der polnischen Brüder Briefwechsel mit den 
märkischen Enthusiasten, in: Deutsche Wissenschaftliche Zeitschrift für Polen, Posen 22 
(1931), S. 1-66. 
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eine der streitenden Religionsparteien die Oberhand gewinnt: eine 
Universalkirche ist erforderlich, die alle Parteiungen überwindet. 
Ungleich Hugo Grotius (1583-1645), V. Weigel und anderen verlangt er 
die sichtbare Realisierung dieser Kirche auf Erden in Form einer Reichs-
Theokratie, nicht nur die Verwirklichung im Herzen jedes einzelnen 
Christen.82 Der Krieg solle durch einen Reichstag, die Reli­
gionsspaltung durch ein Konzil überwunden werden. Dieses Konzil sei 
vom Kaiser als über den christlichen Parteiungen stehende Instanz ein­
zuberufen. Das Reich Gottes soll irdisch verwirklicht und der Kaiser 
zugleich Reichsoberhaupt und Oberpriester der Christenheit sein. Politik 
und Religion gehen in der so entstandenen 'fünften Monarchie' eine un­
trennbare Einheit ein. Da die Religion jetzt keine eigene Institution mehr 
besitzt, repräsentiert sie sich letztlich nur in der politischen Einheit des 
als Reich Christi verstandenen Kaisertums. 

Ähnlich steht es um J. Böhme, den wohl bekanntesten oppositionellen 
Denker im Deutschland des 17. Jahrhunderts. Er wendet sich gegen den 
Mißbrauch des Namens Gottes und Christi in der Politik, ja, in der gan­
zen bestehenden Ordnung. Den Herrschenden wirft er vor, sie hätten zur 
Aufrechterhaltung ihrer Macht "den Mantel Christi" übergezogen. "Daß 
aber diejenigen, welche wollen Christen genannt sein, ... Kriege führen, 
das thun sie nicht als Christen, sondern als Heiden ...,?.83 Die Fürsten 
haben ihre Macht nicht von Gott, sondern vom Teufel.84 Aller Krieg 
und Streit "urständet" aus der "finstern Welt", ist Werk des Teufels ge­
gen die sittliche Ordnung.85 In den Kriegen vergießen die "Gewaltigen" 
das Blut unschuldiger Menschen. Die Schwerter sollen aber lediglich 
dazu dienen, den Gerechten zu schützen und den "Falschen" zu strafen. 
Jeder Religionskrieg wird von Böhme verflucht.86 Hier stellt sich auch 
als Forschungsaufgabe: ist Chiliasmus, gerade des 17. Jahrhunderts, 
nicht auch ein Bindeglied zur universellen Toleranz, zumindest zur re­
ligiösen Toleranz? Auch ist noch zu prüfen, wieweit eigentlich J. 
Permeier wie J. Böhme im eigentlichen Sinne Chiliasten sind. 

Vgl van Dülmen: Prophetie und Politik. Johann Permeier und die "Societas regalis Jesu 
Christi", (wie Anm. 80), S. 448. 
Jakob Böhme: Mysterium Magnum oder Erklärung über das erste Buch Mosis, In: Jakob 
Böhme: Sämtliche Werke. Hrsg. von Karl Wilhelm Schiebler, Bd. 5. Leipzig 1922, S. 295 
(38,15). 
Ebenda, S. 572 (66,37). 
Ebenda, S. 293 (38.7); vgl ebenda, S. 294 (38.11), ebenda, S. 295 (38.16). 
Ebenda, S. 6161 (16341) 



36 S. Wollgast: Chiliasmus und Geschichtsbild 

Im Jahre 1685 kamen J.W, Petersen und seine Frau Johanna Eleonora87 , 
geborene von und zu Merlau auf die Idee des Chiliasmus, bestärkt durch 
die Bekanntschaft mit Rosamunde Juliane von der Asseburg (1672- nach 
1708). J.W. Petersen will schon mit 18 Jahren eine entsprechende Vision 
gehabt haben (70-77 und 153-155).88 Seine umfängliche Autobiographie 
ist von der Idee des Chiliasmus durchwoben; er gesteht, daß er ihn stets 
und überall verkündet habe. Petersen hält auch bei seinem eigenen Ver­
hör zu dieser Zeit daran fest (179-191): Es wird eine tausendjährige 
Herrschaft Christi geben. Regieren werden jene, die die erste Auferste­
hung erfahren, also alle Gläubigen, nicht nur Märtyrer. Petersen beruft 
sich auf Off 20. Alle Tyrannen, alle gottlose Obrigkeit - auch Kaiser, 
Könige, Fürsten - würden vor diesem Reiche umkommen. Allerdings 
nicht jede Obrigkeit - bleiben werden die guten Fürsten, Könige etc. 

Der Prediger Johann Friedrich Corvinus aus Hornburg (Fürstentum Hal­
berstadt) schrieb gegen J.W. Petersen und G. Arnold - wie Petersen In 
seiner Autobiographie zitiert -, sie seien "Rehellen und Aufrührer, die 
nicht von einer Obrigkeit im Lande solten geduldet werden, und die er 
dem Münsterischen Johann von Leiden, vnd dem Knipperdolling und ih­
ren Consorten an die Seite gesetzet, gar garstig beschrieben, und be­
fürchtete, es möchte einmahl der alte Münsterische Geist sich in uns re­
gen, und wenn wir uns genug gestärcket und Gelegenheit darzu ersehen, 
eines wieder wagen und loß hauen, welches allerdings zu besorgen wäre, 
wo Christliche Obrigkeiten nicht auf ihrer Hut stünden, als die grosse 
Ursachen darzu hätten" (294). 

Lebens-Beschreibung Johannis Wilhelmi Petersen. Der heiligen Schlifft Doctoris, vor-
mahls Professoris zu Rostock, nachgehends Predigers in Hanover an St. Egidii Kirche, dar­
nach des Bischoffs in Lübeck Superintendentis und Hoff-Predigers, endlich Superinten-
dentis in Lüneburg. 2. durchges. Aufl., s.l. 1719. (die Zahlen in Klammern im folgenden 
Text beziehen sich auf die Seiten dieses Buches). Das Buch endet mit chiliastischen Be­
trachtungen (S. 342-368) und einer Bibliographie seiner vorwiegend dem Chiliasmus ge­
widmeten Publikationen (S. 368-402). Der ausführlichen Lebensbeschreibung beigefügt 
ist: Leben Frauen Johanna Eleonora Petersen, Gebohrner von und zu Merlau, Herrn D. 
Job. Wilh. Petersens Ehe-Liebsten, von Ihr selbst mit eigner Hand aufgesetzt und vieler er­
baulichen Merckwürdigkeiten wegen zum Druck übergeben, daher es als ein Zweyter 
Theil zu Ihres Ehe-Herrn Lebens-Beschreibung beygefüget werden kann. Andere Aufflage. 
s.l. 1719. Zum Ehepaar Petersen vgl. neuerdings Markus Matthias: Johann Wilhelm und 
Johanna Eleonora Petersen. Eine Biographie bis zur Amtsenthebung Petersens im Jahre 
1692. Göttingen 1993. Der Chiliasmus wird darin jedoch "heruntergespielt". 
Vgl. Johann Wilhelm Petersen: Nubes Testium Veritatis de Regno Christi glorioso septima 
tuba futuro libri 3. Frankfurt/M. 1696.1, III. S. 177f. 
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Als Antwort auf Petersens Verteidigung entgegnete Corvinus, Petersen 
"hätte doch das Buch von der Wiederbringung aller Dinge geschrieben, 
welches auch die Münsterischen geglaubt hätten" (295).89 1692 (mit 
der Jahreszahl 1693) war Philipp Jakob Speners (1635-1705) Schrift 
'Behauptung oder Hoffnung künftiger besserer Zeiten in Rettung des 
insgeheim gegen dieselbe unrecht angeführten Spruches Luk. 18,8' er­
schienen. Darin propagiert bzw. verteidigt Spener den Chiliasmus, sagt 
aber in dem langen Traktat auch so gut wie gar nichts darüber, worin die 
"besseren Zeiten" bestehen sollen. 

Zu den zahlreichen orthodoxen Autoren, die zu dieser Zeit gegen den 
Chiliasmus schreiben, gehört August Pfeiffer (1640-1698). Er ist 1691, 
da er seinen "Antichiliasmus" vornehmlich gegen J.W. Petersen und R.J. 
von der Asseburg schreibt, Superintendent zu Lübeck. Gleichsam als 
Einleitung setzt er in seiner "Zuschrifft" zu seinem Buch das folgende 
Wort eines evangelischen Theologen als Motto: "Wer hie auf Bessrang 
hofft auff Erden / Muß dabey zum Narren werden".90 Einleitend heißt 
es bei Pfeiffer: "Wie im vorigen seculo Thomas Müntzer und seine Rott-
Gesellen die armen einfältigen Leute mit ihren Träumen geäffet / und 

ohann Friedrich Corvinus (gest. 1724 als Pastor zu Homburg) ist wahrscheinlich Heraus­
geber bzw. Verfasser des 'Anabaptisticum et Enthusiasticum Pantheon' von 1702; vgl. 
Max Steinmetz: Das Müntzerbild von Martin Luther bis Friedrich Engels. Berlin 1971, S. 
292. Zu J.W. Petersens Chiliasmus und dem Umfeld vgl. Johann Georg Heinsius: Unpar-
theyische Kirchen-Historie Alten und Neuen Testaments, Von Erschaffung der Welt bis auf 
das Jahr nach Christi Geburt 1730, T. 2: Die Geschichte vom Jahre Christi 1401 bis 1730, 
Jena 1735, S. 311-320 und Matthias: Johann Wilhelm und Johanna Eleonora Petersen 
(wie Anm. 87), S. 183-193. 
Vgl. August Pfeiffer: Antichiliasmus oder Erzehlung und Prüfung des betrieglichen 
Traums derer so genannten Chiliasten Von der noch zukünftigen Tausendjährigen gülde­
nen Zeit / oder sichtbahren Reiche Christi auff Erden vor dem jüngsten Tage. Darinnen 
nicht allein dieses Schwanns eigentliche Beschaffenheit / Ursprung / Anhang und Absehen 
/ ausführlich beschrieben / und / daß derselbe den Grund des Christlichen Glaubens ge­
fahrlich antaste / gründlich erwiesen; Sondern auch der Chiliasten Einwürffe / auß der 
Weissagung Danielis / Offenbahrung Johannis / vnd andrer Schriftstellen / zur Gentige be­
antwortet werden. Lübeck 1691, Zuschrift (die Zahlen in Klammern im folgenden Text 
beziehen sich auf die Seiten dieses Buches); ders.: Antienthusiasmus, Oder: Schrifftmäßige 
Offenbahrung / Was von denen Enthusiasten / neuen Propheten und Visionisten / und ihren 
Offenbahrungen insgemein / sowol auch von denen dieser Zeiten In einem Send-Schreiben 
Ausgesprengten Offenbarungen einer adel. Person insonderheit zu halten sey / Wobey zu­
gleich die Revelationes derer in diesem Seculo entstandenen Neuen Propheten und Prophe­
tinnen / als Jac. Böhmens / Philipp Zieglers / Joh. Warners / Georg Reichards / Hermann 
von der Hude / Hans Engelbrechts / Christoph Kotters / J. Christiane Poniatoviae, Nie. 
Drabicii, Joh. Rothens etc. gebührend auff <ä& Probe gesetzt und untersucht werden. Lü­
beck 1692. 
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darüber bey viel tausenden auff die Schlachtbanck geführet / das ist be­
kannt" (7). Müntzer wird zu jenen Propheten gezählt, die ihre Träume 
für Gottes Wort ausgeben. Fälschlich werden davon "betriegliche oder 
Lügen-Träume" etwas unterschieden, jene, die von einer künftigen gol­
denen Zeit auf Erden künden (8). Paracelsus, die Weigelianer, die Ro­
senkreuzer, Qu. Kuhlmann träumten fälschlich vom 'tausendjährigen 
Reich' oder der "fünften Monarchie', folgend Vergils Ecloge IV, "da als 
in einem Slaraffen-Lande alles vollauf seyn soll / so daß die jetzige Zeit 
dagegen für eine eiserne Zeit und eitel Betteley zurechnen sey". (13) 

Der Chiliasmus des 17. Jahrhunderts zielt auch auf das Eintreten eines 
vollkommeneren Zustandes auf Erden. In dieser "güldenen Welt" sollen 
auch die Armen und Rechtlosen ihre Heimat finden. Eine neue Stän­
deordnung mit gerechter Verteilung der Güter wird erstehen. Adel, Für­
sten, König und das Römische Reich werden vergehen, die Habgierigen, 
Eigensüchtigen und Wucherer verschwinden. Seit der Himmelfahrt 
Christi habe dieser seine Königsmacht auf Erden nicht ausüben können, 
statt dessen habe sich der Teufel eingenistet und geherrscht. Im neuen 
Reich werden die Menschen unter der Herrschaft Gottes auf Erden woh­
nen. Die ganze Welt wird ein Staat sein und der Mensch keine Feinde 
haben. König, Dieb, Wucherer, Papst, Mönch, gelehrte Repräsentanten 
der bestehenden Ordnung, insbesondere Juristen, wird es nicht mehr ge­
ben. Vor Verwirklichung dieser neuen Ordnung müssen die Verteidiger 
des Alten, die Mächte des Antichristen, niedergerungen werden. 

Nach Jacob Taubes (1923-1987) hat G.W.F. Hegel sein System Joachim 
von Fiore entlehnt. Diese Quelle sei auch bei Gotthold Ephraim Lessing 
u.a. faßbar.91 B. Brentjes nimmt diese "Quelle" Hegeis - dieser beruft 
sich hier keineswegs auf Joachim von Fiore - um festzustellen: Hegel 
nahm "die joachimitische Lehre zur Grundlage seiner Schriften, als 
Verwirklichung des dritten Weltzeitalters, als dessen Propheten er sich 
sah, als den Erben Luther, in dessen Nachfolge er das mit ihm bzw. sei­
ner Philosophie beginnende "Reich der Vernunft' predigte. Karl Marx 
gab die direkte religiöse Begründung Hegels auf, stellte dessen System 
vom (religiösen) Kopf auf die (Ökonomisch-sozialen) Füße und entwik-
kelte eine materialistische Strömung des Chiliasmus. Er faßte sie selbst 

Jacob Taubes: Abendländische Eschatologie. Mit einem Anhang, München 1991, S. 161-
168. Vgl Georg Wilhelm Friedrich Hegel: Vorlesungen über die Philosophie der Weltge­
schichte. Bd. IV: Die germanische Welt. Auf Grand der Handschriften hrsg. von Georg 
Lasson, Berlin 1970, S. 878-881. 
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als Abbild eines objektiven Geschichtsprozesses auf, obwohl er sich be­
sonders in seinen letzten Lebensjahren der Relativität seines Weltbildes 
bewußt wurde."92 Für diese "Relativität" beruft sich Brentjes auf Marx' 
Brief an die "Otetschestwennyje Zapiski", hier fälschlich auf 1887 da­
tiert, in dem Marx von der Unmöglichkeit spricht, den "Universal­
schlüssel einer allgemeinen geschichtsphiiosophischen Theorie, deren 
größter Vorzug darin besteht, übergeschichtlich zu sein" zu finden.93 

Dagegen behauptet Brentjes, die Verwandlung der Marxschen Ideen in 
einen "Universalschlüssel" sei "dann vor sich gegangen im Rahmen des 
'Systems' der drei Weltzeitalter. Ihre Realisierung ist nicht zuletzt an 
diesem System gescheitert, ihrer Überzeugung, daß eine Erlösung aus 
dem Elend auf Erden kommen werde."94 

Ich hatte mit Joachim Fests Ablehnung jeder künftigen Utopie begonnen. 
Fest findet seine Nachbeter auch in der ehemaligen DDR. Der Marxis­
mus geht davon nicht zugrunde. Und der Chiliasmus des 17. Jahrhun­
derts verlangt nach wie vor Respekt und Untersuchung. 

Burchard Brentjes: Chiliasmus und Marxismus. In: Ethnohistorische Wege und Lehrjahre 
eines Philosophen. Festschrift für Lawrence Krader zum 75. Geburtstag. Mit einem Vor­
wort u. einem Schriftenverzeichnis hrsg. von Dittmar Scharkowitz, Frankfurt/M. u.a, 1995, 
S. 127. 
Karl Marx: Brief an die Redaktion der "Otetschestwennyje Sapiski". In: MEW, Bd. 19, 
Berlin 1969, S. 112. 
Brentjes: Chiliasmus und Marxismus (wie Anm. 92), S. 127f. 


